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Das vorgeſchichtliche Hallſtatt 


Ein Überblick über den derzeitigen Stand unſerer Kenntniſſe 


Im innerſten Winkel des Salzkammergutes 
AS liegt der Ort Hallſtatt. Die räumlichen Yer- 
hältniſſe find außerordentlich ungünſtige. Die Berge 
des Dachiteinnordabfalles, der Plaſſenſtock mit 
ſeinen Vorbergen und der hohe Sarſtein liegen 
hart am See. Die Steilwände erheben fic) un- 
mittelbar aus dem Waſſer. Der See mit ſeinen 
Trogwänden ſetzt der Raumbeherrſchung größte 
Hinderniſſe entgegen. Auch die Zugänge ſind ſehr 
ungünſtig. Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
gab es von Steeg nach Hallſtatt und um das Süd- 
ende des Sees herum nur einen Saumpfad. Die 
Koppenſchlucht als Zugang aus dem Steieriſchen 
beſitzt noch heute keine Fahrſtraße. Der Sied- 
lungsraum iſt außerordentlich klein. Ein Teil der 
Seeſtraße, die erſt 1891 fertiggeſtellt wurde, ruht 
auf Piloten, und die Häuſer müſſen den Felshang 
hinaufklettern. Nichtsdeſtoweniger war Hallſtatt 
ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit Schauplatz aus- 
gedehnter menſchlicher Tätigkeit. 

Zweifellos lebte bereits der jungſteinzeitliche 
Menſch in Hallſtatt. Und ebenſo ficher ift es, daß 
die Hallſtätter Salzlager ihn hierhergezogen hatten. 
Wenn wir die neolithiſchen Funde in einer Karte 
zuſammentragen, ſo ſehen wir, daß ſie alle in mehr 
oder weniger unmittelbarer Nähe der Salzlager— 
ſtätte liegen, während weit herum alles fundleer iſt. 
So wurden Steinbeile u. a. gefunden bei der 
„Werflinger Wand“ am Südende des Sees, beim 
„Wehrgraben“, beim Sttlingbühel (neben der 
Eiſenbahnhalteſtelle), in der Ortſchaft Winkl und 
auf dem Salzberge. Dort wurde im vorigen 
Jahrhundert eine febr ſchöne Serpentinaxt und 
ein langer Serpentinkeil gehoben. Die aller- 
letzten Jahre brachten eine kleine Flachaxt aus 
Hornblendeſchiefer vom Grabfelde und (1935) eine 
Serpentinaxt von der Turmkuppe. Bei der Gra- 
bung im Bereiche des neuen Grabfeldes wurden 
1959 mehrere bearbeitete Feuerſteine gefunden. 
Es ijt vollkommen ficher, daß noch viele nev- 
lithiſche Steinwerkzeuge in der Erde ruhen und 
daß das Salzlager mit dem Aufenthalt des jung- 
ſteinzeitlichen Menſchen in Verbindung zu bringen 
iſt. Scherben und andere Siedlungsreſte aus 
dieſer Zeit konnten bisher freilich nicht gefunden 
werden. 

Dasſelbe gilt für die Bronzezeit. Auch für 
dieſe Kulturperiode haben wir eine Reihe von 
Streufunden. In Winkl, im Friedlfeld in der 
Lahn, auf dem Salzberge und auf dem Tandel- 
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bühel in Salzbergnähe wurden Abſatzbeile, Lap- 
pen- und Tüllenäxte gefunden. Erſt kürzlich gab 
uns der Tandelbühel wieder einen Fund, eine 
ſchöne Lappenaxt. Sehr bemerkenswert iſt das 
aus der jüngeren Bronzezeit ſtammende Schwert 
vom Däumelkogelanger, das in 1800 m Höhe 
auf dem Oachſteinplateau gefunden wurde und 
beweiſt, daß der Menſch der Vorzeit die Höhe 
nicht ſcheute. — Auch für die Bronzezeit können 
wir jedoch bisher eine dauernde Beſiedlung nicht 
nachweiſen. 

Weſentlich anders wird die Sachlage in der 
älteren Eiſenzeit oder Hallſtattzeit. Galsberg- 
bau ſetzt ein. Die vorgeſchichtlichen Salzgruben 
können an vielen Stellen des Salzberges, ſo bei— 
ſpielsweiſe im Appoldwerke und im Grünerwerke 
nachgewieſen werden. Im Appoldwerke wurden 
1879—1880 u. a. Werkhölzer, Axtſtiele, Schaf- 
wollgewebe und zwei ſchöne Salzkörbe aus Fell 
gefunden. Das Grünerwerk brachte uns im 
Jahre 1925 die erſte völlig unverſehrte Fackel und 
im Jahre 1959 wurde in der Landſteiner Kehr der 
dritte Salztragkorb entdeckt. Wir wiſſen, daß der 
Vortrieb durch Lappenpickel aus Bronze erfolgte. 
In der Grube erhalten ſich nur die dazugehörenden 
Axtſtiele. Bronze wird aufgelöſt und führt zur 
Bildung von Grünſalz. 

Im Fahre 1938 wurden als Streufunde im Grab- 
felde zwei Spitzen von Bronzepickeln gefunden, die 
einen ſechseckigen Querſchnitt aufweiſen. Die los- 
gebrochenen Stücke von Steinſalz kamen mit Hilfe 
ſchön gearbeiteter Holzſchaufeln in Fellkörbe, die 
aus je einem Stück zuſammengenähten, naturbe- 
laſſenen Rindsfelles beſtanden. Holzſtäbe gaben die 
nötige Stütze. Zur Verſtärkung war oben ein Fell- 
ſtück aufgelegt, und mit Hilfe von ſechs bis acht 
quer durchgeflochtenen Riemen feſtgehalten. Das 
Grubengeleuchte beſtand aus Leuchtſpänen 
und Fackeln. Die Leuchtſpäne waren aus Fichten- 
oder Tannenholz und liegen heute (in herabge- 
branntem Zuſtande) in unzählbarer Menge im 
„Heidengebirge“. Die Fackeln beſtanden aus einer 
größeren Zahl von Spaltſtäben, die faſt 1 m lang 
waren und durch zwei verſchiebbare Ringe aus 
Lindenbaſt zuſammengehalten wurden. Über die 
Art der Wetterführung iſt uns nichts bekannt. 
Sicher reichte fie an die heutige nicht heran. Uber 
die Nahrung des damaligen Grubenarbeiters ſind 
wir gut unterrichtet. Zu wiederholten Malen 
fand ich im Heidengebirge ganze Neſter von 
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Exkrementen der vorgeſchichtlichen Bergarbeiter. 
Die mikroſkopiſche Unterjuchung ergab ausſchließ— 
lich Hüllſpelzen von Hirſe, Gerſte und Saubohnen. 
Es wurde alſo faſt ausſchließlich ein Brei aus 
dieſen drei Beſtandteilen verzehrt. Außerdem 
wurden auch Schalen halbwilder Apfel nachge- 
wieſen. Die Bekleidung beſtand aus Fellen 
und grobem Schafwollgewebe. Wir kennen Reſte 
von Fellwickelgamaſchen und Fellhauben und 
ganz grobes, ein- und zweifärbiges Schafwoll- 
gewebe. Auch ein Schuhreſt wurde gefunden. 
Es ijt ein Schlapfen, wie er auch heute noch ge- 
tragen wird. 

Geben die Grubenfunde ein gutes Bild von 
den Verhältniſſen unter Tag, ſo ſieht es bezüglich 
der dazugehörenden Siedlung weſentlich un- 
günſtiger aus. Im Fahre 1877 wurde durch einen 
Abrutſch beim Maria-Thereſia-Stollen (892 m), 
jedoch am jenſeitigen Ufer des Sagbaches, ein 
vorgeſchichtlicher Blockhausbau freigelegt. 
Leider wurde dieſer nicht ganz gehoben und auf- 
geſtellt. Vielmehr wurden nur zwei Ecken abge- 
ſchnitten und in Wien und Hallſtatt aufgeſtellt. 
Es ift dies um jo bedauerlicher, als dieſes Blod- 
haus das Einzige ift, was bisher über die Sied- 
lung der Hallſtattzeit gefunden werden konnte. 
Das Haus war von 1—1,5 m Schutt und 0,6 m 
Ton mit Schutt bedeckt. Der Bau war viereckig 
und beſtand aus übereinandergelegten Balken, die 
0,2 m ſtark und 4,6 m lang waren. Drei Wände 
waren bei der Freilegung 1,6 m hoch, die vierte 
hatte eine Höhe von 2 m. Auf dem Boden dieſes 
Blockhauſes lagen u. a. ein gegerbtes Lederſtück, 
Wetzſteine, Topfſcherben, zwei Schaufeln, ein 
Sprudler, ein Meſſergriff aus verziertem Bein 
und ein Palſtab, der einen Überzug aus Covellin 
(Cus) hatte. Es iſt ohne weiteres denkbar, daß 
im Zuge der Grabungen der nächſten Fahre 
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weitere Reſte der hallitattzeitlichen Siedlung ge- 
funden werden. 

Das zum hallitattzeitlichen Bergbau gehörende 
Grabfeld befand fic) am unteren Ende des Salz- 
bergtales im Bereiche jenes Geländes, das den 
Hang des Siegkogels hinaufzieht. Die Entdeckung 
dieſes Grabfeldes fällt in den Anfang des 19. Jahr- 
hunderts. Die große Grabung dauerte von 1846 
bis 1864. Doch wurden die Ausgrabungen bis 
zum Ende dieſes Fahrhunderts fortgeſetzt. Die 
Gräber waren teils Skelettgräber, teils Brand- 
gräber. Leider wurden die Skelette weggeworfen, 
ſo daß unerſetzliches raſſiſches Gut verlorenging! 
Die Skelette eines ganzen Volkes hätten uns 
zur Verfügung geſtanden! Auch die Photo- 
graphie zog man überhaupt nicht heran, ſo daß 
wir auf Zeichnungen und Aquarelle angewieſen 
ſind. Der größte Teil der Beigaben befindet ſich 
im Wiener Naturhiſtoriſchen Staatsmuſeum. 

Nach dieſen Grabungen, die um die Jahr- 
hundertwende ihren Abſchluß fanden, galt das 
Hallſtätter Salzbergtal als erſchöpft. Jedoch 
ſprachen mancherlei Überlegungen dafür, daß noch 
viel vorgeſchichtliches Kulturgut unter der Erde 
liege. In den Jahren 1925 und 1926 führte ich 
kleine Verſuchsgrabungen auf dem Turmkogel 
durch. Dieſe Erhebung, die am Ende des Salz— 
bergtales ſteht, wird heute vom Nudolfsturme 
gekrönt. Die Möglichkeit, von dieſer hohen Warte 
aus ſowohl den Hallſtätter See und die Ober- 
trauner Ebene als auch den ganzen Salzberg zu 
überblicken, hat dem Turmkogel auch in vorge- 
ſchichtlicher Zeit eine überragende Bedeutung ge- 
ſichert. Auf dem Nordhange des Kogels fand ich 
in großer Menge Scherben aus der Griihlatene- 
zeit. Die ſeinerzeit zweifellos vorhanden geweſene 
Turmſiedlung bzw. die Wachthäuſer ſind durch den 
Tur mbau von 1284 vernichtet und überdeckt worden. 
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SALZBERGTAL unteres Ende mit Rudolfturm. Bei OO altes Grabfeld. 


Links unten: Lahn und Siidteil des Sees. 
Dachsteinstockes 


Vor einigen Jahren wurde durch das Wieſen— 
gelände, das an das alte, hallſtattzeitliche Grab- 
feld anſchließt, ein Weg geführt. Dabei wurden 
2—3 Gräber angeſchnitten, leider ohne gemeldet 
zu werden. Die Knochen erlitten ſtarke Beſchä— 
digungen und ein Teil der Grabbeigaben ver— 
ſchwand. So außerordentlich bedauerlich dieſer 
Vorfall iſt, ſo gut waren die Folgen! Es lag nahe, 
dieſes Gebiet, das unbegreiflicherweiſe, aber zum 
Nutzen der vorgeſchichtlichen Wiſſenſchaft jeiner- 
zeit nicht berührt worden war, näher zu unter- 
ſuchen. So wurde alſo im Spätherbſte des Jahres 
1957 eine kleine Verſuchsgrabung durchgeführt 
und im Jahre 1958 von Juni bis Ende November 
gegraben. Dieſe Grabung brachte einen vollen 
Erfolg. Es wurden insgeſamt dreißig Gräber 
freigelegt, die dem 4. Jahrhundert v. d. Ztr. 
angehören, alfo bereits der Latenezeit. Die 
Grabung wird talaufwärts zu im Fahre 1939 
fortgeſetzt. 
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Schon heute aber können auf Grund 
der bisherigen Grabung verſchiedene 
Mitteilungen gemacht werden. Die 
Gräber ſind durchweg Skelettgräber. 
Die Skelette liegen alle auf dem 
Rüden. Nur eines hatte Bauchlage. 
Die Bruſtwirbel wieſen hier ſtarke 
Zerſtörungen durch Knochentuber— 
kuloſe oder Krebs auf, der Menſch 
hatte ſicher ſeine letzten Lebensjahre 
in Bauchlage zugebracht. Die Lage 
der Skelette läßt die Bevorzugung 
einer Himmelsrichtung nicht erkennen. 
In den meiſten Fällen liegt über 
dem Skelette eine Steinpackung, dar- 
über ſogleich der Raſen. Die ſchweren 
Steine bewirkten, daß die Skelette 
ſtark zerdrückt find. Neben Einzel- 
gräbern gibt es Dpppelgräber. Auch 
ſcheinen Nachbeſtattungen unmittelbar 
über alten Beiſetzungen vorgekommen 
zu ſein. Ungefähr ein Sechſtel der 
Gräber hatte keine Beigaben. Ihre 
Anordnung läßt vermuten, daß die 
Beſitzverhältniſſe bzw. eine allenfalls 
vorhanden geweſene ſoziale Schich- 
tung für die Grabſtelle maßgebend 
waren. 

Die Beigaben (s. S. 190) beſtehen 
aus verſchiedenen Werkſtoffen, aus 
Eiſen, Bronze, Glas, Bernſtein und 
Ton. Armringe und Fibeln und Finger- 
ringe wurden aus Bronze gefertigt, 
ebenſo auch die zwei ſchönen Öfenhals- 
ringe. Die Fibeln ſind zum Teil ſehr 
fein gearbeitete Tierkopffibeln. Der 
alpenländiſche Typus überwiegt. 
Bronze wurde ferner zu einem Schmuck 
(Gewandſchließe) verwandt, der aus einem langen, 
feinen Kettchen und je einer kleinen Fibel an den 
Enden beſteht. Aus Eiſen ſind mehrere Ringe und 
ein Solch hergeſtellt, deſſen Nieten jedoch aus Bronze 
beſtehen. Dazu kommen noch verſchiedene Cifen- 
meſſer, darunter ein großes Hiebmeſſer und ein 
Rafiermeffer, das von zwei verzierten Beinſchalen 
gefaßt wird. Glas iſt durch mehrere kleine, blaue 
Perlen vertreten. Aus Bernſtein beſteht eine 
Halskette mit vielen Perlen. Den größten An- 
hänger bildet eine Scheibe von annähernd 4 cm 
Durchmeſſer, die außen von einem Bronzereif 
gefaßt iſt. Die Keramik iſt ſehr ſchwach vertreten. 
In vielen Gräbern fehlt ſie überhaupt vollſtändig. 
Dafür aber befand ſich im Grabe 20— 1958 über 
der Steinpadung eine Schnabelkanne in Bruch- 
ſtücken. Auch das Nachbargrab 21—1958 be- 
herbergte eine Schnabelkanne. Beide wurden be- 
reits wieder zuſammengeſetzt und gehören zu den 
Zierden der vorgeſchichtlichen Sammlung. Die 


eine ift hoch und ſchlank geformt, die zweite unter 
dem Halſe von mehr bauchiger Geſtalt. 

Unter den Streufunden im Bereiche dieſes 
Grabfeldes ſind zu nennen: Beinnadeln aus 
Haſenknochen, Klauen vom Luchs, Spitzen von 
Bronzepickeln, verzierte Beinſchalen, Fingerringe 
aus Bronze, bearbeitete Feuerſteine. 

Durch die Auffindung dieſes Gräberfeldes, das 
ſich höchſtwahrſcheinlich noch bergwärts (talauf- 
wärts) fortſetzen dürfte, iſt nunmehr auch die 
ältere Lat enezeit reichlich belegt. Dasſelbe er- 
gaben übrigens auch die Scherbenfunde auf dem 
Turmkogel. 

Das Grabfeldgebiet liegt ungefähr zwiſchen 
840 und 870 m, der dazu gehörende Bergbau 
etwas höher oben. Beiſpielsweiſe beträgt die 
Höhe des Foſefsſtollens 870 m. Der vorgeſchicht— 
liche Betrieb ift aber noch viel höher hinaufge- 
klettert! Zwiſchen dem Lahngangkogel und dem 
Solingerkogel zieht von Südweſten nach Nord- 
oſten das moorige Gebiet der Dammwieſe, die 
bei der Dammal m ihre höchſte Erhebung (1570 m) 
erreicht. Wir gelangen auf die Damm- 
wieſe am beiten, wenn wir vom Salz- 
berge zum Steinbergſtollen hinauf- 
ſteigen und dann dem Rinnwerk 
folgen, das vom hohen Waſſerſtollen 
herunterkommt. Kurze Zeit nach dem 
Steinbergſtollen wird das Gelände 
ſumpfig. Wir ſtehen am nordöſtlichen 
Ende der Dammwieſe. Ein kleiner 
Pfad führt nunmehr über den Nord- 
oſthang der Dammwieſe zur Damm- 
alm empor. Hier oben liegt ein kleines 
Torfmoor und unter dieſem eine vor- 
geſchichtliche Betriebsſtätte. In den 
Fahren 1887—1889 und 1889—1890 
wurden hier Grabungen durchgeführt. 
Dabei wurden 2111 m? freigelegt. 
Eine verwirrende Fülle von Ninn- 
werken, Knüppelwegen, Bretter- 
biden, Baffins mit Flechtwerkein⸗ 
faſſung kam dabei zum Vorſchein. 
Leider wurde auch hier nicht photo- 
graphiert und nichts aufgeſtellt, im 
Gegenteil die ganzen Holzkonſtruk— 
tionen wieder mit Erde verſchüttet. 
So brachte auch dieſe Grabung nicht 
den Erfolg, den ſie leicht hätte bringen 
können. 

Vor einigen Fahren (1950) ent- 
nahm ich imoberſten Teile der Damm- 
wieſe mit einem Torfbohrer Sorf- 
proben, die von Rudolph pollen- 
analytiſch unterſucht wurden. Dieſe 
Unterfuchung ergab, daß zur Zeit 
des Dammwieſenbetriebes, alſo im 
letzten Jahrhundert vor der Zeitwende, 
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das Klima nicht weſentlich von dem heutigen ver- 
ſchieden war. Im Fahre 1956 begann ich dann 
auf der Dammwieſe, und zwar unmittelbar an- 
ſchließend an die alte Grabung mit einer eigenen 
kleinen Grabung. Dieſe wurde über den Sommer 
des Jahres 1937 fortgeſetzt. Dabei konnte ein 
Rinnwerk aus behauenen Brettern freigelegt wer- 
den. Dieſe Rinnen führten zu Bottichen ebenfalls 
aus behauenen Brettern. Allem Anſcheine nach 
wurde etwas gefaßt, zugeleitet und in Behältniſſen 
geſammelt bzw. geklärt. Unweit der Grabungsſtelle 
befindet fic) eine ganz kleine Solequelle. Die 
chemiſche Analyſe ergab, daß dieſe Quelle in 
einem Liter 127 g Chloride enthielt. Früher 
können mehr und ſtärkere Quellen gefloſſen ſein. 
Der Gedanke liegt alfo nahe, an eine Splever- 
ſiedung zu denken. Dafür würden auch die 
Haufen von Kalkſteinen ſprechen, die ſtarke Ein- 
wirkung von Hitze erkennen laſſen. Schließlich 
wären in dieſem Sinne auch zwei Typen von 
Graphittongefäßen zu deuten, die dort vor- 
kommen. Der eine Typ umfaßt hohe, ſehr jtark- 
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SALZBERGTAL unterer Teil vom Kreuzberg aus. 
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Rudolfturm und Siidteil des Sees. 
Grabfeld; bei ——— Grabung 1938 


wandige Gefäße, der zweite hat halbrunde Gefap- 
böden mit einem ſenkrechten Stutzen und zwei 
kleinen Henkeln. Dieſe wurden vielleicht un- 
mittelbar auf die Glut geſtellt. Die in damaligen 
Grabungsberichten genannten Haufen von rund- 
lichen Kalkſteinen mit ſtarken Hitzeſpuren fab ich 
nicht. Doch kamen bei meiner Grabung größere 
Kalkſteine zum Vorſchein, die in konzentriſchen 
Schichten die Brennung erkennen ließen. 

Unter den Funden fpielt die Keramik die Haupt- 
rolle. Es handelt fich faſt ausſchließlich um glatte 
Graphittonware oder ſolche mit Kammſtrich. Die 
Vielgeſtaltigkeit der Gefäßformen ift groß. Eine 
Reihe von Gefäßen konnte vollſtändig zujammen- 
geſetzt werden. Darunter befinden ſich Gefäße, die 
eigentlich ohne Parallele daſtehen. Die Gefäß- 
ſcherben wurden auf ihre Magerungsmittel hin 
von Aniverſitätsprofeſſor Köhler in Wien ebenſo 
unterſucht wie die mineralogiſchen Funde (Web- 


ſteine u. a.). Darüber wird in der abſchließenden 


Arbeit berichtet werden. Über die Herkunft des 
Graphits läßt fic) nichts Beſtimmtes jagen. Wahr- 
ſcheinlich wurden die Graphitvorkommen in der 
Paſſauer Gegend verwertet. 

Unter den ſonſtigen Funden ſtehen die Holz- 
gegenſtände an erſter Stelle. Es fanden ſich 
Lappenaxtſtiele, die zu eiſernen Lappenäxten ge- 
hörten. Auch der Stiel zu einer eiſernen Tüllenaxt 
wurde gefunden. Ferner gab es Bruchſtücke von 
Schaufeln und Gefäßen. Erwähnenswert ſind 
zwei Gebilde, die wie große Wäſcheklammern aus- 
ſehen. Ihr Zweck iſt unbekannt. Auch mehrere 
kleine Perlen aus blauem Glaſe lagen im Letten. 

Zu den größten Überrafchungen gehörte die 
Auffindung eines Stollens, der ſich gegen den 
Lahngangkogel zu erſtreckt. Die erſten Meter ver- 
liefen nahezu waagrecht. Sie befanden ſich in 
einem ausgezeichneten Erhaltungszuſtande. [Die 
Querjoche waren eingebrochen, aber die Hölzer 
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der Stempelverzimmerung und der Boden, der 
aus ſtarken Schwartlingen beſtand, waren voll- 
zählig vorhanden. Auf dem Boden des Stollens 
und in dem Letten und Torf, die den Stollen aus- 
füllten und überdeckten, befanden ſich viele herab- 
gebrannte Leuchtſpäne. Außerdem lagen im 
Stollenbereiche viele Graphittonſcherben und ein 
ſehr gut erhaltener Schädel, der den Typus des 
Urrindes vertritt. Der waagrechte Teil des 
Stollens wurde vollſtändig gehoben und im 
Muſeum aufgeſtellt. Auch die vor dem Stollen 
gelegene Mundlochhütte (ohne Dach) wurde auf- 
geſtellt. Durch dieſen Stollen ift nunmehr er- 
wieſen, daß auf der Dammwieſe Bergbau be— 
trieben wurde. — Stark vertreten ſind auch 
tieriſche Knochen, u. a. vom Urrind, Schwein, 
Hausrind, Hund, Alpenſteinbock, Capra ibez, 
Capra prisca, Edelhirſch und Pferd. 

Die in nächſter Zeit beabſichtigte Freilegung des 
Dammwieſengeländes durch das Reichsamt für 
Vorgeſchichte der NSDAP. wird zweifellos äußerſt 
wichtige Ergebniſſe bringen. Insbeſondere iſt zu 
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FUNDE aus dem neuen Gräberfeld von Hallstatt. Ausgrabung 1938 


erwarten, daß bei gleichzeitiger Freilegung eines 
größeren Teiles der Holzkonſtruktionen ein Urteil 
über den Zweck dieſer Betriebsſtätte möglich 
fein wird. Ebenſo verſpricht die weitere Verfol- 
gung des Stollens, der bergwärts zu ein ſtarkes 
Gefälle bekommt, intereſſante Aufſchlüſſe. Auch die 
Keramik wird noch vielerlei Uberrajchungen bringen. 
Die Betriebsſtätte dürfte weſentlich größere Aus- 
maße haben als bisher angenommen wurde. 
Dieſe Betriebsſtätte auf der Dammwieſe be- 
ſtand im letzten Jahrhundert vor der Zeitwende, 
hat aber ſicher auch in das 1. Jahrhundert 


RINNWERK UND BOTTICH auf der Dammwiese 
u. Str. hineingereicht. Daher ift fie ficher mit 
den erſten Jahrzehnten der römiſchen Sied- 
lung in Hallſtatt zuſammengefallen. Auf Grund 
der bisherigen Kenntniſſe fiedelten die Rö- 
mer in der Lahn bei Hallſtatt und zwar im Be- 
reiche jener (heutigen) Wieſengründe, die ſich am 
Fuße der Echernwand hinziehen und über die 
der Echerntalweg geht. Die Römer kamen un- 
gefähr um 50 u. Ztr. und blieben bis in die 
Mitte des 4. Jahrhunderts. Im vorigen Fahr- 
hundert wurden hier Grabungen durchgeführt, 
die die Grundmauern mehrerer größerer Ge- 
bäude freilegten. Heizanlagen, Skelettgräber, 
Münzen, Terra ſigillata, Glasbruchſtücke und 
Eiſenwerkzeuge wurden gefunden. Auch bei Haus- 
bauten in den allerletzten Fahren kamen Terra 
ſigillata-Scherben in größerer Zahl zum Vorſchein. 
Gerade ihre Reichhaltigteit läßt in Verbindung 
mit einer Goldfibel, mit Fenſterſcheiben u. a. auf 
eine gewiſſe Wohlhabenheit ſchließen. 

Leider können wir heute die Frage noch nicht 
beantworten, ob ſich die Römer des Salzes halber 
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REKONSTRUKTION DER VERZIMMERUNG 
Dammwiese 


in Hallſtatt feſtſetzten, obzwar eine andere Urjache 
nicht gut denkbar iſt. Poſitive Beweiſe für die 
Anweſenheit der Römer auf dem Salzberge konnte 
ich bisher nicht entdecken. Allerdings darf nicht 
überſehen werden, daß leider beſonders Streu- 
funde mit Vorliebe verſchwiegen werden! Gerade 
dieſer Tage erfuhr ich, daß in einer Wieſe des 
Salzberges unweit des FJoſefsſtollens, alfo in 
einem der wichtigſten vorgeſchichtlichen Bergbau- 
horizonte, römiſche Münzen gefunden wurden! 
Sollte ſich diefe Nachricht bewahrheiten, fo wäre 
ſie von außerordentlicher Bedeutung. Auch unten, 
an der Seeſtraße, alſo dort, wo bisher noch nie 
römiſche Funde beobachtet werden konnten, kam 
von 2 Fahren ein Fund zutage, der leider nicht 
gemeldet wurde. Das Stück iſt unauffindbar. Es 
handelt fic) um ein halbmondförmiges Legions- 


STOLLEN VOR DER DAMMWIESE. Einziger erhalte- 
ner Bergwerksstollen aus dem 1. Jhdt. v. d. Ztr. 


VORGESCHICHTLICHE SALZGRUBE, Inneres mit 
Resten der Verzimmerung und Fackeln 


zeichen aus Bronze (nach der primitiven Be- 
ſchreibung), das Reiter in getriebener Arbeit und 
ein Spruchband aufwies. 

Der Hallſtätter Salzberg umfaßt alſo Belege 
von der Füngeren Steinzeit bis hin zur römiſchen 
Zeit. Man kann annehmen, daß der Salzbergbau 
bzw. die Quellſolenverſiedung von der Hallſtattzeit 
angefangen bis zur Völkerwanderungszeit be— 
trieben wurde. Die nächſten Fahre werden viele, 
derzeit noch offene Fragen einer Beantwortung 
zuführen. Insbeſondere ſind zu erwarten: 

Die weitere Freilegung des Grabfeldes aus dem 
4. Jahrhundert v. d. Str. 

Der Übergang dieſes Grabfeldes in das Grab— 
feld der nächſten Jahrhunderte. 

Die Löſung der Frage, ob auf der Dammwieſe 
tatſächlich Sole verſotten wurde oder ob dieſe 
Betriebsſtätte einem anderen Zwecke diente. 


Die weitere Verfolgung des Stollens auf der 
Dammwieſe. 

Die Auffindung der hallſtattzeitlichen bzw. 
ſpäteren Siedlungsſtätte. 

Die Auffindung der Siedlung der Dammwieſen— 
leute. 

Die Auffindung einwandfreier Beweiſe für die 
Anweſenheit der Römer im Salzberggebiete. 


LEBENSBAUMDARSTELLUNG auf einem Graphitton- 
geläß von der Dammwiese 


Aber auch der heutige Stand unſeres Wiſſens 
zeigt uns ſchon, daß Hallſtatt zu den wertvollſten 
Kulturſtätten des Großdeutſchen Reiches 
gehört und uns noch bedeutende Beiträge zur 
Kultur unſerer Vorfahren geben wird! 

Seit der Heimkehr der Oſtmark in das 
Deutſche Reich kann mit ganz anderem Kräfte- 
einſatz an dieſe hochbedeutſame Arbeit heran- 
getreten werden! 


Das iſt es immer, was uns aufs Neue die Kraft gibt, ſelbſt in den 


ſchwerſten Sorgen durchzuhalten und richtig zu feuern: dieſe unerhörte 


Liebe zum Volke und zum Vaterland. 


12 Germanen-Erbe. 4. Ig. 


Hermann Goring 
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Wilhelm Müller 


Der Hohenſtein im Küntel - das Donarheiligtum 
der Cherusker? 


n meiner Schrift „Teutoburg, Irminſul und 
AA Siegfriedfrage“ (Fritz Fint-Berlag Weimar 
1957) habe ich auch die große Schlacht bei 
Idiſtaviſo behandelt, deren Schauplatz ich mit 
Friedrich Knoke nicht an der Porta, ſondern 
gegenüber von Rinteln in der Gegend Eis- 
bergen-Todenmann annehme, auch wenn ich 
Knoke weder in gewiſſen Einzelheiten noch im 
Verlauf der auf fie folgenden Operationen bei- 
pflichten kann. Aber Knoke hat m. E. richtig er⸗ 
kannt, daß die ganze Beſchreibung des Tacitus 
keinesfalls auf die Landſchaft nördlich der Porta: 
die an das Weſergebirge ſich anlehnende große 
norddeutſche Tiefebene paßt, ſondern auf das 
ſüdöſtlich von Minden ſich erſtreckende Gelände 
bei Rinteln, da das Zdiſtaviſofeld in Annalen II, 
16 als eine Ebene beſchrieben wird, die ſich 
zwiſchen den Bergen und der Weſer in ungleich- 
mäßiger Breite hinzieht, je nachdem die Windungen 
des Fluſſes oder die Vorſprünge der Berge ſie 
einengen. Nimmt man aber die Karte zur Hand, 
ſo erkennt man, daß auf dieſe Beſchreibung in der 
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Tat wohl keine andere Gegend beffer als die ge- 
nannte paßt, was auch Emil Sadee in feinem 
trefflichen, auch heute noch leſenswertem Werke 
„Römer und Germanen“ mit Recht hervorhebt. 

Dieſe Anſetzung läßt zugleich die geniale Feld- 
herrnbegabung Armins erkennen. Es lag 
nicht an ihm, daß die erſte große Feldſchlacht des 
Jahres 16 gegen das 100000 Mann-Heer ſeines 
Gegners verloren ging, ſondern außer an der 
Vorſicht des römiſchen Feldherrn vor allem an 
der Oiſziplinloſigkeit der Cherusker, die in ver- 
deckter Flankenſtellung in den Waldbergen ver- 
ſteckt, erſt losſchlagen ſollten, wenn das feindliche 
Heer im vollen Kampf mit dem anderen ger- 
maniſchen Flügel begriffen war, um dann die 
Römer durch gewaltigen Flankenſtoß in die Weſer 
zu werfen. Aber durch das voreilige Losbrechen 
der Cherusker wurde der kluge Schlachtplan 
Armins durchkreuzt, ſo daß es wider Erwarten 
ſchnell zu einer völligen Aufrollung des cherus- 
kiſchen Flügels durch die römiſche Reiterei und 
einer rettungsloſen Verwirrung auf germaniſcher 


WI 


= 
2 


A = Altenbeken 
B = Brakel 

= Dübelsnacken 
Des= Desenberg 
H = Herstelle 
Hi = Himmyghausen 
flo = Hohenstein 


im Rahmen des Cheruskerlandes 


DER HOHENSTEIN 


Seite fam, an der der Heldenmut ihres Führers 
nichts mehr zu ändern vermochte. Dak die 
zweifellos empfindliche und verluftreiche Nieder- 
lage gleichwohl keine entſcheidende wurde, die 
Germanen fich vielmehr zu erneutem und hero- 
iſchem Widerſtand erhoben, muß als die wohl 
größte Tat Armins bewertet werden. 

Für die Anſetzung von Zdiſtaviſo gegenüber 
von Rinteln und meine Annahme über die Ber- 
folgung und den weiteren Vormarſch der Römer 
ſprechen aber noch vier weitere Argumente, die 
Knoke teils unbekannt blieben, teils von ihm nicht 
richtig erkannt wurden. Es iſt einmal der um 
1825 und 1855 erfolgte Fund zahlreicher 

hiinzen des Auguftus und Tiberius zwiſchen 
Petzen und Bückeburg, am Paß von Kleinen- 
bremen, ſowie unter der Luhdener Klippe, und 
eine uralte, offenſichtlich aus dem Heidentum 
ſtammende, aber chriſtlich umgewandelte Sage 
über einen heftigen Kampf zwiſchen dem 
Papen (Pfaffen) und dem Dübel, die ſich an den 
unmittelbar am Paß von Kleinenbremen er— 
hebenden Papenbrink knüpft — denſelben Paß, 
der höchſtwahrſcheinlich bei der von Tacitus er- 
wähnten Umgehung der germaniſchen Stellung 
durch die römiſche Reiterei eine entſcheidende 
Rolle geſpielt hat — und die in folgenden launigen 


12” 


am Süntel 


plattdeutſchen Reimen ihren Ausdruck gefunden 
hat, bei denen man bloß den (römiſchen) Papen 
dem Römer, den Dübel dem heidniſchen Ger— 
manen gleichzuſetzen braucht: 

„De Pape ſmet den Düvel 

Fix in den deipen Sod; 

De Pape freut ſik bannig, 

De Diivel har vel Not. 

Drum näumet man die Stee, 

Wo mal de Pape ging, 

Un greip fit finen Qüvel, 

Upftuns noch Papenbrink.“ 

Für die Richtigkeit meiner Annahme, daß der 
Rückzug des germaniſchen Heeres und der römiſche 
Vor marſch in der Richtung Heſſiſch-Oldendorf und 
Hameln ging, ſpricht die überraſchende Ent- 
deckung eines ſeiner ganzen Form und Anlage 
nach mit hoher Wahrſcheinlichkeit römiſchen 
Kaſtells auf dem rechten Weſerufer öſtlich von 
Rinteln (vgl. Novemberheft 1958 des „Ger— 
manen-Erbe“), deffen wiſſenſchaftliche Unter- 
ſuchung bevorſteht. Für die ganze Anſetzung der 
Idiſtaviſoſchlacht kommt aber vor allem der von 
Tacitus in Annalen II, 12 erwähnte „Hain des 
Herkules“, das große Donarheiligtum, der 
Sammelpunkt der den Cheruskern verbündeten 
germaniſchen Stämme vor der Schlacht in Frage, 
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deffen ferne Feuer man im Römerlager erkennen 
konnte. 

Dieſes große germaniſche Donarheilig— 
tum kann meiner Überzeugung nach kein anderer 
Ort geweſen ſein, als der majeſtätiſche, mit ſeinen 
ſenkrechten, tief zerklüfteten und mit uralten 
Eiben beſtandenen Felswänden wuchtig in die 
Lande ragende Hohenſtein im Süntel, der 
nach uralter Überlieferung in der Tat eine Haupt- 
ſtätte altgermaniſcher Götterverehrung geweſen 
ſein ſoll, aber erſt von mir als jener von Tacitus 
genannte „Herkuleshain“ angeſprochen worden iſt. 
Großartig iſt der Blick beſonders von dem kühn 
vorſpringenden Felſen der Teufelskanzel oder 
des „Heidenaltars“, der früher auch den Namen 
Truſtein führte. Hier ſoll die Hauptopferſtätte 
geweſen ſein und die kleinen roten Nelken ringsum 
ſollen ihre Farbe von dem Blut der Opfertiere 
tragen, das hier einſt rann. Nicht geheuer iſt es 
am Hohenſtein, wie das Volk glaubt, und ungern 
holen die Bauern ihr Holz von dort. Auch die 
Pferde ſind unruhig, ſolange ſie in dieſem Revier 
ſtehen. Von ſelbſt poltern Stämme und Scheite 
wieder vom Wagen herunter, und das Bauholz, 
aus dem ſchon beim Fällen und Zimmern Funken 
ſprühen, bringt Unjegen und Feuersnot ins Haus! 

Die bedeutſamſte der Sagen iſt aber folgende: 

„Einſt weidete ein Hirte feine Kühe am Hohen- 
ſtein. Da bemerkte er plötzlich mitten in ſeiner 
Herde einen wunderſamen weißen Hirſch mit 
einem großem ſchwarzen Horn zwiſchen dem 
Geweih, der eine ſeiner Kühe davonführte. Doch 
kehrte ſie nach einiger Zeit wieder zur Herde 
zurück. Als ſich nach drei Tagen das gleiche 
wiederholte, wollte der Hirt dem Wunderhirſch 
folgen. Doch da brauſte an dem Felſen, wo dieſer 
verſchwunden war, ein Luftſtrom hervor. Aus 
freiem Himmel fuhr ein Blitzſtrahl hernieder und 
zerſplitterte unter furchtbarem Donnerſchlag einen 
Baum dicht neben ihm. Der Hirt beſchloß nun 
einen Hirtenknaben mitzunehmen, damit er ſelber 
den Hirſch beſſer verfolgen könnte. Als dieſer 
nach einigen Tagen plötzlich wieder in ſeiner 
Herde ſtand und eine Kuh davonführte, folgte er 
den Tieren nach und fand die Kuh, wie ſie ein 


ſchönes weißes Hirſchkalb nährte. Als er ärgerlich 
dieſes greifen wollte, trat urplötzlich ein riefen- 
hafter Mann mit langem Bart und Gewand 
aus dem Dickicht, in der Rechten ein goldenes 
Schwert, in der Linken ein goldenes Horn haltend. 
Zornige Feuerblicke ſchoſſen aus ſeinen Augen 
auf den entſetzten Hirten. Als dieſer davonlaufen 
wollte, rief der Mann ihm ein lautes Halt zu, und 
wie er dreimal ſein Schwert ſchwang und dreimal 
in ſein Horn ſtieß, erhob ſich ein Sturm, daß die 
Bäume brachen und die Felſen vom Krachen des 
Donners erdröhnten und Blitze umherfuhren. 
Ein Wirbelſturm hob den Hirten empor und 
beraubte ihn feiner Sinne. Als er wieder er- 
wachte, lag er friedlich bei feiner Herde und er- 
blickte den Hirtenknaben in tiefem Schlaf. 

Als er das den Bauern erzählte, wollte es ihm 
keiner glauben. Gleichwohl folgten ſie ihm am 
folgenden Tage mit Stangen und Heugabeln. 
Plötzlich gewährten fie den Hirſch wieder mitten 
in der Herde und die Bauern wollten nun dem 
Wundertier zuleibe gehen und einer ſchoß mit dem 
Gewehr nach ihm, aber ohne zu treffen. Da er- 
ſchien im gleichen Augenblick auf der Höhe des 
Felſens der Alte, blies furchtbar ins Horn, und es 
begann ein Sturm und Wetter, ein Blitzen und 
Donnern, ein Krachen und Hageln, als wollte die 
Welt untergehen. Entſetzt wollten die Bauern 
fliehen, aber ein gewaltiger Wirbel riß ſie in die 
Lüfte und ſtürzte ſie zerſchmettert auf die Felſen. 
Nur der Hirt blieb mit feiner Herde verſchont und 
am Leben.“ 

So die uralte Sage des Hohenſteins. Wer 
dort einſt thronte und wer der Alte war, brauche 
ich nicht zu ſagen. Hier am Hohenſtein war wohl 
auch der Ort der Süntelſchlacht vom Jahre 
782. Wie einſt die germanifchen Stämme vor 
Idiſtaviſo fic) im Heiligtum des Donnerers 
ſammelten, ſo die Sachſen vor der Schlacht gegen 
die verhaßten Franken. Flurnamen wie „Toten- 
tal“, „Blutbach“ und „Dachtelfeld“ reden eine 
deutliche Sprache und laſſen daran keinen Zweifel. 
Es war am Heiligtum Donars. 

Ehren wir dieſe Stätte, indem wir ſie ſchützen 
und in ihrer Natur unberührt laſſen! 


Wir find arm an irdiſchen Schätzen, aber wir find 


reich an herrlichen Menſchen. 
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Robert Ley 


Holfmar Kellermann 


Beftattungsbrauche und Ahnenglauben 
der frühen Oſtgermanen 


et Totenglauben eines Volkes in ſchriftloſer Zeit 
zu erkennen, ermöglichen uns die Bodenfunde. 
In erſter Linie find es die Gräber, die uns Auf- 
ſchluß geben, ihre Bauart, ihr Inhalt, ihre Lage 
zueinander und in der Landſchaft. Davon ſoll 
hier die Rede ſein. 

Wir wählen als Beiſpiel ein Volk, bei dem auch 
ſonſt durch die mit reichem ſinnbildlichem Schmuck 
gezierten Grabgefäße fic) Genaueres über die 
glaubensmäßigen Grundlagen der Beſtattungs- 
ſitten ausſagen läßt: die frühen Oftgermanen. 

Die Steinkiſten find die am häufigſten benutz 
ten Gräber dieſes Volkes. Sie haben in den zuerſt 
beſiedelten Gebieten bis nach Polen hinein recht- 
eckige Form; im weiteren Ausgriffsgebiet ver- 
wiſcht ſich dies ſtraff gegliederte Erſcheinungsbild 
und macht vieleckigen bis runden Gräbern Platz. 
In Schleſien löſt fich die alte, aus der ffan- 
dinaviſchen Heimat mitgebrachte Form der 
Steinkiſte völlig auf; hier ſind ſowohl einfache 
Steinumſetzungen als auch freie Urnengraber 
anzutreffen. Endlich finden wir hier ſchon felb- 
ſtändige Brandſchüttungen und Brandgruben. 
— Dieſe Auflöſungserſcheinungen erklären ſich 
weniger aus glaubens- 
mäßigen als vielmehr 
rein entwidlungsmäßi- 
gen Arſachen, bedingt 
durch ſtarke Einflüſſe aus 
dem Kreiſe der Lauſitzer 
Kultur. 

Die Grabkiſten, dievor- 
wiegend nord-fiidlich ge- 
richtet find, zeigen meift 
eine Umpadung aus 
Feldſteinen (Abb. lu. 
4). Entweder ſchichtet 
fich diefe gleichmäßig um 
die Kiſte herum, oder 
aber ſie fehlt an einer 
oder zwei Seiten völlig 
(Abb. 2). Faſt immer iſt 
die Weſtſeite mit Geröll- 
ſteinen belegt. An der 
Südſeite finden wir ver- 
mutlich nur dann keine 
Packung, wenn die Kiſte 
noch nicht voll iſt, d. h. 
wenn noch Platz für 
die Aſchengefäße ver- 


ABB. 1. 


STEINKISTE, geschlossen 
Kr. Obornik 


brannter weiterer Sippengenoſſen übrigbleibt. Der 
Nachſchub ſcheint gerade hier an der Südſeite ftatt- 
gefunden zu haben. Bei einem Gräberfeld von 
Kommerau, Kr. Schwetz, fiel es dem Ausgräber ſchon 
1887 auf, daß der Südverſchlußſtein der Kiſte nur an- 
gelehnt war. Über den Sinn der fehlenden Packung 
auf der Oſtſeite läßt fic) keine endgültige Ent- 
ſcheidung treffen, wenn man nicht daran denken 
will, daß der Often als Richtung des Sonnen- 
aufgangs hier beſtimmend war. In den weitaus 
meiſten Fällen bleibt aber die Nordſeite ohne 
Steinpadung. Das ſtimmt überein mit den Be- 
richten, die uns von einem Totenreich im 
Norden wiſſen laſſen. Dies nördliche Reich war 
aber nicht als der ſtändige Aufenthalt der Ver- 
ſtorbenen gedacht; ſie blieben in Wirklichkeit den 
Lebenden verbunden, wie dies ja auch aus den 
Zeugniſſen wikingerzeitlichen Glaubens hervor- 
geht. 

Gerne hat man auch die Gräber dreieckig 
geſtaltet; entweder in der Weiſe, daß man der 
Grabkammer ſchon von vornherein dieſe Geſtalt 
gab, oder indem man bei rechteckiger Grab- 
kammer, den Steinumbau nach Süden zu drei- 
eckig in die Länge zog 
(Abb. 3). Dieſe Erfchei- 
nungsformerinnert ſtark 
an die kujawiſchen 
Gräber, die wir in 
derſelben Landſchaft am 
Ausgang der Jüngeren 
Steinzeit, in der Zeit 
des nordiſchen Ausgriffs 
nach Often finden. Diefe 
wie jene find Abarten 
einer rechteckigen Stein- 
kiſte; wenn wir weiter- 
hin bedenken, daß im 
Norden die Steinkiſte 
während der ganzen 
Bronzezeit benutzt wur- 
de, ſo erſcheint es nicht 
abwegig, hier einen Zu- 
ſammenhang zwiſchen 
den ſteinzeitlichen und 
eiſenzeitlichen Formen 
anzunehmen. 

Beſonders in der 
Grenzmark finden ſich 
dann wieder Stein- 


Fundort Bukowiec 
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ABB. 2. STEINKISTENGRAB von Ostrosdiken, Kr. Kart- 


haus 


fijten, die nur febr klein, quadratiſch oder jtellen- 
weiſe auch rund gebildet find. Sie beherbergen, 
ungleich den älteren aus dem Kerngebiet, nur 
eine oder zwei Urnen (Abb. 5—7). Auffällig 
iſt hierbei die große Zahl der leeren 
Grabkiſtchen auf den ausgedehnten Gräber- 
feldern des Ausgriffsgebietes. Zur Deutung 
dieſes Zuſtandes gibt es zwei Möglichkeiten; 
entweder haben wir es hier mit auf Vorrat an- 
gefertigten Kiſten zu tun, die nicht mehr gefüllt 
wurden, oder aber mit Kenotaphen, d. h. Be- 
ſtattungsräumen, die zum Andenken eines in 
der Fremde, weit fort vom Heimatland Ge— 
fallenen oder Verſtorbenen errichtet wurden. 
Gerade dieſe zweite Möglichkeit hat viel für ſich; 
wir finden nämlich bei dieſen leeren Steinkiſten 
zuweilen Brandſtellen in unmittelbarer Nähe, 
die auf ein Gedenkfeuer ſchließen laffen (Abb. 8). 
Dieſe Brandſtellen enthalten nur ſchwarze fette 
Erde und Holzkohle, doch weder Scherben noch 
Leichenbrand. Überreſte ſowohl von Gedenk- 
feuern als auch Scheiterhaufenreſte mit Spuren 
von Leichenbrand, finden fich bei faſt allen Stein- 
kiſtengräberfeldern. 


Es bleibt uns noch übrig, diejenigen Stein- 
kiſten zu betrachten, die mehrräumig ſind, aber 
äußerſt ſelten vorkommen (Abb. 9). Seltſamerweiſe 
handelt es ſich bei dieſen immer um ſolche, die 
breiter als lang ſind. Ein leerer Vorraum iſt 
durch eine Steinplatte von dem eigentlichen Be- 
jtattungsraum abgetrennt. Auch ohne diefe 
Zwiſchenwand läßt fich die abſichtliche Zwei- 
teilung der Grabkiſte feſtſtellen: die Aſchenurnen 
und Beigefäße ſtehen im Norden, der Südteil 
bleibt leer (Abb. 10—11). Hier wird beſonders deut- 
lich, wo wir das Vorbild für die Steinkiſte zu ſuchen 
haben: es iſt das Totenhaus, das nun als Sippen- 
haus dem Verſtorbenen zu einer jenſeitigen Heimat 
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wird. Im Ausgriffsgebiet geht dann dieſer Ge- 
danke mehr und mehr verloren, wie wir ſchon aus 
der Aufgabe der alten rechteckigen Form ſahen. 
So zeigen die Gräber 21/22 von Elſenau, Kr. 
Schlochau eine Familienbeftattung, Erwachſener 
und Kind, die aber in zwei getrennten, wenn auch 
durch eine Steinpackung wieder verbundenen 
Kiſtchen untergebracht ift (Abb. 12). Auch die Sorg- 
falt im Aufbau der Steinkiſte läßt auf die uralte 
nordiſch-germaniſche Sitte des CTotenhauſes 
ſchließen; ſie iſt aus Platten von Sandſtein 
oder Baſalt, ſeltener granitnen, errichtet, an den 
Ecken ſorgfältig mit Feldſteinen verpackt und zu- 
weilen find auch noch Rejte eines Lehmverputzes 
erhalten. In einigen Fällen finden wir ſogar 
im Inneren eine Pflaſterung durch Stein- 
platten oder wenigſtens find kleinere Stein- 
platten als Unterſatz für Grab- und Beigefäße 
hineingelegt. — 

Die ganze Grabanlage zeigt alſo grundſätzlich 
den gleichen Aufbau, wie wir ihn ſchon aus der 
Jüngeren Steinzeit von den Großſteingräbern 
her kennen. — Vergleichen wir hierzu den Bericht 
vom Grabhaus der Wikingerkönigin Thyra 
Daneböt in Jellinge, Fütland: Den Mittel- 
punkt der Beſtattung bildete eine Stube von 
11 Ellen Länge, 4 Ellen Breite und 2 ½¼ Ellen 
Höhe, aus Eichenbalken gefügt. Die Wände 
waren mit bemalten Holzſchnitzereien verziert 
und mit Wolle bekleidet. Ein gezimmerter Gang 
führte aus der Stube heraus. Über der ganzen 
Anlage war ein Hügel aus Steinen und Erde 
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ABB. 3. GRABANLAGE von Niederklanau, Kr. Karthaus 


ABB. 4. SIPPENGRAB DER FRÜHEN OSTGERMANEN 


gehäuft, abgedeckt von einer Sandſchicht. Auch hier 
ift die Übereinſtimmung mit den Grabbauten 
der Jungſteinzeit ſinnfällig. Der gleiche Gedanke 
des Totenhauſes, das mit dem OSiesſeits durch 
einen Gang verbunden bleibt, ift durch die Jahr- 
tauſende lebendig. 


Eine Ausrichtung der Grabanlage nach 
beſtimmten Himmelsrichtungen ſcheint nicht eigent- 
lich in Gebrauch geweſen zu ſein. Rund die Hälfte 
aller gefundenen Steinkiſten ijt in Nord-Süd- 
richtung angelegt. Die andere Hälfte iſt Oſt-Weſt 
und Nordoſt-Südweſt gerichtet. Bei den runden 
Steinkiſtchen im Ausgriffsgebiet bis nach Schleſien 
hinein iſt es nicht mehr möglich, etwas über die 
Ausrichtung nach Nord oder Oſt feſtzuſtellen. 
Auch die ſpäteren Glockengräber zeigen, wie 
hier die altüberlieferte Sitte vom Totenhauſe 
als Begräbnisſtätte der Sippe verlaſſen wurde. 
Die Graburne wird durch ein darübergeſtülptes 
Vorratsgefäß geſchützt und die ganze Anlage mit 
einer Steinpadung umgeben (Abb. 13—15). In 
ihrer Anzahl ſtehen die Glockengräber weit hinter 
den Steinkiſten zurück und beſchränken ſich meiſt auf 
das poſenſche Land und Schleſien. 


Steinkiste, geöffnet. Bukowiec, Kr. Obornik, Posen 


Alle diefe Gräber, beſonders aber die Stein- 
kiſten, müſſen eine nach außen ſichtbare Renn- 
zeichnung getragen haben. Die älteſten Kiſten 
ſind gerne in bronzezeitlich-germaniſche Grabhügel 
als Nachbeſtattungen eingebaut; es finden ſich 
aber hier und dort auch Grabhügel, die über Stein- 
kiſten errichtet wurden, beſonders in der mafur- 
ger maniſchen Kultur. Meiſt wurden für die Gräber 
aber kleine, einzeln liegende Kuppen in der Nähe 
eines Waſſerlaufes, Teiches oder Sees gewählt 
und hier der Ofthang bevorzugt. Dieſe Gräber- 
hügel liegen oft an Stellen, die auch heute noch 
einen Kirchhof tragen. Stehen mehrere Hügel 
zur Verfügung, ſo wird der höchſte bevorzugt und 
auf dem Hügel ſelbſt wieder die Nord- oder Oft- 
ſeite. Hier iſt alſo das gleiche zu beobachten, das 
wir ſchon bei der Betrachtung der Geröllpackungen 
feſtſtellen konnten: die Bedeutſamkeit der Himmels- 
richtungen Norden und Oſten. Der Norden wendet 
ſich dem Totenreiche zu, der Often der auf- 
gehenden Sonne. 

Dieſe Tatſache erſchließt uns einen tiefen Cin- 
blick in germaniſche Geiſteshaltung: an der 
Wiedererweckung allen Lebens durch die 
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ABB. 5—7. GRABER 


Sonne, deren glaubensmäßig über- — 
ragende Stellung fejtliegt, ijt auch 
der Tote beteiligt; ſinnbildlich findet 
hier der Glaube an das Weiterleben 
des Verſtorbenen und an fein Ber- 
bundenbleiben mit den Nachfahren 
ſeinen ſchönen Ausdruck. 

Umgeben find die Steinkiſten zu- 
weilen von Steinkreiſen, ein 
Grabbrauch, den wir feit der Jung- — 
ſteinzeit im nordiſchen Raum kennen. 
Liegen mehrere Kiſten zuſammen, 
ſo hat meiſt jede einzelne ihren Kreis 
der oberirdiſch, aber auch unterirdiſch 
gelagert fein kann. Dieſe Stein- 
umſetzungen dürfen nun aber keines- 
wegs als „Bannkreiſe“ gedeutet wer- 
den, die ein in Verbindungtreten des Toten 
mit den Lebenden verhindern ſollen, damit alſo 
ein Zeichen der Totenfurcht, der Dämonenangſt 
wären; vielmehr haben wir es hier mit der 
Amhegung der heiligen Stätte des Grabes zu 
tun, bei deren Errichtung nicht Furcht, ſondern 
Ehrfurcht maßgebend waren. 

Es iſt anzunehmen, daß die Gräberfelder 
ziemlich weit ab von den Siedlungen gelegen 
haben, denn noch bei keiner Grabſtätte hat man 
in der näheren Umgebung trotz eifrigen Suchens 
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STEINKISTE mit 
Brandstelle, Elsenau, Kr. 


von Elsenau, Kr. Schlochau 


Siedlungsreſte gefunden. Dagegen 
unterliegt es keinem Zweifel, daß 
man ſonſt, urgermaniſcher Sitte fol- 
gend, die Gräber entlang den 
alten Verkehrswegen anlegte. 
So berichtet z. B. die Volksſage, daß 
eine alte Heerſtraße im Netzebruch 
an einem Grabhügel vorüberführte, 
auf dem man ſpäter zwölf Stein- 
kiſten ausgrub. Ganz Ahnliches iſt 
von den bronzezeitlichen Grabhügeln 
Schleswig-Holſteins und denen der 
Wikinger bekannt. 

Die Gräberfelder ſcheinen nicht in 
Reihen angelegt worden zu fein; ver- 
mutlich haben wir es hier mit einer 
Anordnung nach Geſchlechtern 
zu tun. In den einzelnen Kiſten finden ſich die 
Glieder der Sippe beigeſetzt, mehrere in einer 
Gruppe zuſammenliegende Kiſten bilden die 
Grabſtätte eines Geſchlechtes. So liegen an 
einzelnen Stellen der Flachgräberfelder die 
Kiſten eng beieinander, zwiſchen den einzelnen 
Gruppen öffnen fih aber größere Zwiſchen— 
räume. Gleiches iſt auch ſonſt von den Ger- 
manen bekannt, z. B. von den Alamannen, deren 
große Flachgräberfelder in ähnlicher Weiſe an- 
geordnet ſind. 
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MEHRRAUMIGE STEINKISTE, Elsenau, Kr. Schlochau 


Faft zu jeder Steinkiſtengruppe 
gehört eine Brandſtelle. Die 
größte dieſer Brandſtellen ſcheint 
die bei Siedlemin, Kr. Jarotſchin 
gelegene zu ſein. Hier fand ſich in 
einem Hügel eine rot gebrannte 
Lehmſchicht mit eingebackenen 
Bronzereſten, Scherben, Glasperlen 
und wenig Leichenbrand. In dieſer 
Uſtrine wurden die Toten ver- 
brannt und dann in den Grab— 
gefäßen mitſamt den aus der Aſche 
geleſenen mitverbrannten Beigaben 
beigeſetzt. Ofters, wenn der Leichen- 
brand an der Brennſtelle fehlt, 
ſcheinen hier aber reine Gedenk— 
feuer vorzuliegen. So fand ſich 
auf dem Gräberfeld an den Per- 
ſanziger Mühlen, Kr. Neuſtettin an 
einer Stelle, 20 em unter der 
Hügeloberfläche, ein Steinpflaſter 
mit Holzkohle und ungefähr 1, Schef- 
fel verbrannten Gerſtenkörnern. 
Dann folgte eine 1 m ſtarke Geröll- 
packung und darunter erſt lag die 
eigentliche Grabkiſte. — Solche Gedenkfeuer haben 
ſicherlich auch auf den Brandſtellen auf den hohen 
Ufern des Bruchs bei Butzendorf, Kr. Konitz ge- 
brannt; erſt 100 m entfernt lag das zugehörige 
Gräberfeld, von dem neun Steinkiſten aufgedeckt 
wurden. Die Brandſtelle war 3 m lang, und 1 m 
breit, aufgebaut aus ſtarken, oben flachen Granit- 
ſteinen, vom Feuer ſtark zermürbt; ringsherum 
war die Erde dunkel, mit reichlich Holzkohle durch- 
ſetzt. Ahnliches fand ſich noch an zahlreichen 
weiteren Gräberfeldern. Die Feſtſtellung von 
Räucherharz im Leichenbrand eines anderen 
Grabes von den Perſanziger Mühlen deutet auf 
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ABB. 11. STEINKISTE Löblau, Kr. Danziger Höhe 
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ABB. 10. STEINKISTE mit 
Graburnen. 
Danziger Höhe 


das Brauchtum bei der feierlichen 
Handlung der Sotenverbrennung. 

Wenn heute der Bauer Stein- 
kiſten erſt beim Pflügen auf dem 
Acker antrifft, alfo jetzt kein Mert- 
mal ihre Lage verrät (Flachgräber- 
felder), jo müſſen wir doch Ge- 
denkzeichen annehmen, die das 
Grab einſt nach außen kenntlich 
machten. Dieſe meiſt aus vergäng- 
lichem Material hergeſtellten Zeichen 
blieben uns nur in den wenigſten 
Fällen erhalten. Immerhin ſind 
einige Beiſpiele dieſer Art vorhan— 
den. In Gramenz, Kr. Neuſtettin 
(Abb. 16 u. 17) und Joachimsfeld, 
Kr. Poſen fanden ſich an der Oſtſeite 
des eigentlichen Grabes Stein- 
packungen, die noch in der Mitte 
Reſte verrotteten Holzes enthielten. 
Das gleiche zeigen mehrere Gräber 
von Danzkrug, Kr. Köslin; in 
Rummelsburg-Rohr fand man am 
Südoſthang eines Hügels ein Stein- 
kiſtenfeld. Der Flurname iſt noch 
heute „Fredenkamp“ Friedhof. Bei zwei 
Gräbern ließen ſich weſtlich der eigentlichen Kiſte 
Holzreſte nachweiſen; bei Kiſte 1 war es ein ver- 
kohlter Pfahl aus Birkenholz, bei der zweiten 
ein ebenfalls verkohltes Pfählchen. Endlich fand 
fich neben einer Steinkiſte von Obliwitz, Kr. Lauen- 
burg, ein obeliskartiger Stein aufgerichtet. 

Die Auswertung dieſer Funde macht kaum 
Schwierigkeiten. Aus der Füngeren Steinzeit 
wiſſen wir, daß damals die Gräber weithin ſichtbar 
auf Hügeln lagen. In den ſpäteren Abſchnitten 
dieſer Epoche werden die Gräber unterirdiſch an- 
gelegt: als Malzeichen findet jetzt der „Menhir“ 
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Elsenau, Kr. Schlochau 
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ABB. 12. SIPPENGRAB 


ABB. 13—15. GLOCKENGRAB 


Verwendung, der aus Stein oder Holz fein kann, 
und zwar handelt es fich hier um ein pfahlförmiges 
Gebilde. Ihre ſchönſte Ausgeſtaltung haben die 
„Menhire“ in den wikingerzeitlichen Bautaſteinen 
gefunden. 

Der Grabpfahl hat ſich in ſeiner Verwendung 
bei den frühen Oſtgermanen als ein Erbſtück aus 
urgermaniſcher Tradition erwieſen. Hier am 
Ahnengrab war an den großen Feſten des Fahres, 
die zu beſtimmten Zeiten ſtattfanden, der Ver- 
ſammlungsplatz der Lebenden. Während die 
Feuer zum ehrenden Gedächtnis der Toten 
brannten, wurde das Thing gehalten. Recht- 
ſpruch, Verlobung und Treueſchwur waren die 
bewegenden Ereigniſſe, deren Beſtätigung dem 
Sippenälteſten im Beiſein der Ahnen zuſtand 
(das gleiche finden wir in unſeren Tagen, wenn 
im bäuerlichen Brauchtum das Brautpaar nach 
der Trauung das Elterngrab beſucht). An die 
feierliche Handlung ſchloß fich das Gedächtnis- 
mahl, erſtmalig ſtets am offenen Grabe gehalten, 
aber ſpäter in Abitän- 
den wiederholt (ſo das 
ſkandinaviſche Erb- oder 
Seelbier, das däniſche 
Grabbier oder das Syl- 
ter Ehrbier, die früher 
oft noch nach Jahren 
wiederholt wurden. In 
ſpäterer Zeit hat man 
dieſe alten Totenopfer 
durch Gaben an die 
Kirche, vgl. die Geelen- 
meſſen, erſetzt). Be- 
ſonders wird die Be- 
deutung des Pfahls 
deutlich in einem jung- 
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der frühen Ostgermanen in 3 Ausgrabungsstadien, Mrovino, Kr. Posen 


ſteinzeitlichen Fund von Skjelmoor, Lysgaard 
Herred, Dänemark; hier entdeckte man einen 
Steinhaufen mit Weihegaben, in dem ein Eichen- 
pfahl mit dem dicken Ende nach oben ſtand. 
So ſcheint die Errichtung des Pfahls an einer 
Grab- oder Weiheſtätte mit dem Toten oder der 
ſich wohl ſpäter aus ihr entwickelnden Gottheit 
in engem Zuſammenhang zu ſtehen. Wit dieſer 
ſich allmählich herausbildenden Vergöttlichung 
des Ahnen gewinnt der alte Ahnenpfahl nun die 
Züge der Gottheit, wie die Berichte von den 
Hochſitzpfeilern der isländiſchen Landnehmer 
z. B. zeigen; und wenn Rudolf von Ems in 
ſeiner „Weltchronik“ heidniſche Götzenanbetung 
darſtellen will, ſo wählt er eine Säule mit dem 
durch die Kirche verteufelten Bild der Gottheit 
(Abb. 18). Einen Hinweis auf den Zuſammen⸗- 
hang des Götterhimmels mit dem älteren Ahnen- 
reich gibt auch eine Unterjuchung des Wortes 
„Aſe“, das aus dem alten Wort für Balken, 
Pfahl (gotiſch: ans) entſtand; Koſſinna hat hier 
die Alces als „Alchen“ 
(vgl. gotiſch: alhs = 
Heiligtum, Holz, götze“) 
eingeordnet. 

Eine Bezugnahme auf 
die vorzeitlichen Be- 
ſtattungsverhältniſſe 
finden wir endlich in 
den Sagen und Er- 
z ä hlungen; im 
Brauchtum — ſo z. B. 
beim Beekenbrennen, 
dem großen Frühlings- 
feft auf den nordfrieſi⸗ 
ſchen Inſeln und an der 
Küſte, das noch heute 


bei den alten Hügelgräbern gefeiert wird — und 
in den Orts- und Flurnamen; Belege, die für 
ein fortdauerndes Betanntfein der alten Be- 
gräbnispläße und ihrer Bedeutung ſprechen, geben 
uns wertvolles Material zur Erkenntnis der Hal- 
tung des heutigen Volkstums den heiligen Stätten 
der Alten gegenüber. 

Die im Folgenden mitgeteilten Volksüber— 
lieferungen ſollen dartun, wie ſtark ſich der 
Volksmenſch der Gegenwart mit den Toten der 
Vorzeit beſchäftigt, wenn dieſe ſich ihm durch 
Funde bemerkbar machen und damit längſt ver- 
ſchüttet geglaubtes altes Wiſſen wieder ans Tages- 
licht gelangt: 

„Als man 1594 zwei auf dem DBuggenhagen- 
ſchen Gute bei Züſſow befindliche Hünengräber 
zur Gewinnung von Steinen zerſtören wollte, 
fand man in dem einen viele menſchliche Körper 
von 11—16 Schuh Länge; neben jedem Körper 
ſtand ein mit Erde gefüllter Krug. Als die Arbeit 
auch am zweiten Grabe begonnen werden ſollte, 
hörte man plötzlich ein Getümmel, als ob getanzt 
würde und man dazu mit Schlüſſeln raßle. Die 
Arbeiten wurden daraufhin ſofort eingeſtellt.“ 

Ganz allgemein gibt dieſe Sage, die ſich wohl 
auf Steinzeitgräber bezieht, unbewußt dem Ge- 
fühl der Ehrfurcht Ausdruck, das man gegenüber 
den Ahnen hegt. 

Es iſt überdies ein weit verbreiteter Glaube, 
daß Vorzeitgräber Schätze bergen. Vielleicht 
deutet gerade dieſe Tatſache auf die helfende, 
heilſame Weſenheit des Toten hin: 

„Im Garten des Gutes Gehmkow, Kr. Demmin, 
liegt ein uraltes Hünengrab von kreisrunder 
Geſtalt. Einem jungen Edelmann, der dort nach 
Schätzen grub, erſchien ein Zwerg und verbot 
ihm, die Ruhe des Grabes zu ſtören. Weil dieſer 
aber nur aus Not handelte, gab er ihm ein Stück 
Eiſen, das ſich immer wieder zu ſeiner vollen 
Geſtalt ergänzte.“ 


Während in der erſten Sage der Tote als Rieſe 
erſchien, tritt er jetzt in Geſtalt eines Zwerges auf. 
Hier wird das Beſtreben deutlich, dem Toten ein 
anderes, poſitiv oder negativ geſteigertes Er- 
ſcheinungsbild zu verleihen, das ihn wirkſam von 
den Lebenden unterſcheidet. — Wenn wir heute 
die Berichte von der Entdeckung der Steintiften- 
felder leſen, ſo verhält es ſich faſt immer genau ſo, 
wie die Sage erzählt: der Deditein wird ab- 
gepflügt. 

„Ein Knecht pflügte einen großen Stein aus 
dem Acker, den er an den Feldrain rollte. Am 
Abend hörte er eine Stimme, die ihm befahl, den 
Stein an ſeinen alten Platz zu rücken. Man ſagt, 
daß unter dem Stein einſt ein Menſch begraben 
wurde.“ 

Die beiden folgenden Sagen beſchäftigen ſich 
mit der Pflege, die einzelne Vorzeitgräber noch 
heute genießen: 

„Im Walde von Cratzig, Kr. Köslin, an einer 
alten Handelsſtraße, dem „Steinweg“, liegt ein 
alter Steinhügel, vom Volk „das Totengrab“ 
genannt. Jeder, der hier vorübergeht, muß einen 
Zweig oder ein dürres Reis auf das Grab werfen; 
dieſer Brauch hat ſich bis in neueſte Zeit bewahrt. 
Als Motiv wird angegeben: damit der Hügel 
nicht in Vergeſſenheit gerate.“ 

Der gleiche Brauch iſt uns aus der gleichen 
Gegend ſchon aus der Zeit um 1100 bekannt. 
Otto von Bamberg (1060 — 1139), der „Apoſtel 
von Pommern“ verbietet: 

„Sie follen ihre Toten nicht unter die heid- 
niſchen in Wäldern begraben oder auf dem Felde, 
ſondern auf den Kirchhöfen; auch keine Prügel 
nach heidniſchem gottloſem Gebrauche auf die 
Gräber legen!“ 

Ahnliches wird 
richtet. 

Auch der berittene Tote, eine Vorſtellung, 
die wir für die frühen Oſtgermanen nach den 


in den Sslanderjagas be- 
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Gramenz, Kr. Neustettin 
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Urnenbildern annehmen 
müſſen, findet fich in der 
Volksſage: 

„Bei dem Dorfe Woj- 
eino liegt am See auf 
einem Hügel ein Gräber- 
feld aus heidniſcher Zeit. 
Dort, ſagt das Volk, 
feien vor Zeiten die Vor- 
fahren beſtattet worden, 
unterhält den Platz forg- 
fältig und umhegt ihn mit 
Steinen. Andere ſagen, 
hier ruhten Ritter und 
jede Nacht reitet einer 
in eiſerner Rüſtung an 
den See, tränkt ſein Pferd 
und ſteigt wieder in ſein 
Grab.“ 

An alte Umritte oder 


Tänze um das Ahnen- ABB. 18. WELTCHRONIK DES RUDOLF VON EMS 


grab erinnert folgende „Götzenanbetung“ 
Sage: 

„Auf der rechten Seite der alten Rega, und 
zwar auf den Feldmarken der Dörfer Schlönwitz 
und Mahlendorf, zieht ſich eine Grabhügelreihe 
hin. Mehrere waren mit Steinkränzen eingefaßt, 
andere mit einem Kranz von Immergrün umgeben. 
Der Volksmund ſagt, daß die Rieſen jener Zeit 
um die Gräber der Verſtorbenen getanzt hätten; 
unter ihren Füßen fei das Immergrün ent- 
ſproſſen.“ 

Wenn wir hier zum Vergleich die Beftattungs- 
ſchilderung aus dem angelſächſiſchen Beowulf 
heranziehen, fo findet ſich dort ganz Whnliches. 
Auch die frühen chriſtlichen Quellen verbieten das 
Tanzen auf Friedhöfen, und der Totentanz, 
der feine klarſte, am wenigſten dämonologiſch 
verzerrte Geſtalt im alten germaniſchen Norden 
gefunden hat, geht ſicher auf ſolche Vorſtellungen 
zurück. So fragt noch im 11. Jahrhundert Bur- 
chard von Worms: „Und haſt Du bei der auf- 
gebahrten Leiche teufliſche Lieder geſungen und 
hajt Du dabei Tänze aufgeführt, wie es die 
Heiden zu tun pflegen?“ — Von Preisliedern 
zu Ehren des Verſtorbenen hören wir ebenfalls 
ſchon im Beowulflied und Jordanes berichtet 
von Attilas Begräbnis, der nach gotiſcher Sitte 
beſtattet wurde, daß um ſein Grab die beſten 
Reiter ritten und Totenlieder (cantu funereo) 
ſangen. Auch bei den Begräbniſſen der germa- 
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niſchen Führer des 1. 
Jahrtauſends u. Btr. ift 
von Totenliedern die 
Rede; jo bei dem Nor- 
mannen Wilhelm Lang- 
ſchwert (943), Erich von 
Friaul (749), Karl dem 
Großen (814) und Hugo 
von St. Quentin (844). 
Von Theodorich (geftor- 
ben 451) berichtet Jor- 
danes, daß ſeine Gefolgs- 
leute ihn mit preiſenden 
Liedern im feierlichen 
Zug zu Grabe trugen. 
Hier haben wir die , dad- 
ſiſas“ des Indiculus. 

Alles dies müſſen wir 
zur Wiederherſtellung 
eines Bildes der ger- 
maniſchen Cotenfeier 
heranziehen. Ebenſo die 
Zeugniſſe, die uns aus 
der Ilias des Homer vom Totenbrauchtum der 
nordiſch-indogermaniſchen Kernpölker bekannt ge- 
worden ſind. Wir müſſen an die Wettſpiele denken, 
die zu Ehren des Toten abgehalten wurden und 
können das geſamte reichhaltige Programm, das 
Homer im 25. Geſang ſchildert, auch für die ger— 
maniſche Totenfeier in Anſpruch nehmen. 

Es treten uns hier überall die gleichen Ge- 
dankengänge entgegen, die ebenſo die Grundlage 
des Bauernglaubens unſerer Tage bilden; 
auch hier ijt der Tote kein Dämon oder ein Weſen, 
das jetzt in Himmel oder Hölle wohnt und von 
den Lebenden unfaßbar weit entfernt bleibt, 
nein, noch vom „Fenſeits“ aus lenkt der Ber- 
ſtorbene die Geſchicke ſeiner Nachfahren, und man 
wendet fich an ihn um Hilfe, wenn man in Mot ift. 
Nicht umſonſt hat der Heiligenkult als Umformung 
und Erſatz für die alte Ahnenverehrung in Deutfch- 
land eine beſonders ſtarke Prägung gefunden; 
ſchon im Indiculus, Punkt 25, wird es verboten, 
beliebige Tote zu Heiligen zu machen. 

So iſt es möglich, aus den Belegen, die wir aus 
der ganzen Zeit unſerer Volksgeſchichte ſammeln, 
ein Bild auch der Vorſtellungswelt und des 
Brauchtums in der Frühzeit zu geben. Wenn 
auch im einzelnen wohl Abweichungen vorhanden 
waren, ſo iſt die geiſtige Grundlinie doch ſicher 
erkennbar. 


Julius Heder 


Noch einmal Wodan in deutſchen Orts bezeichnungen 


Im erſten Heft 1939 von „Germanen-Erbe“ hat 
S E. Sommer kurz aber aufſchlußreich über den 
Wodansnamen in deutſchen Ortsbezeichnungen 
gehandelt. Er hat dabei mannigfache Beziehungen 
aufgeſtellt, aber auch gezeigt, wie vorſichtig bei 
ſolcher Auswertung verfahren werden muß, daß 
es alfo die Aufgabe des Forſchers ift, alle Fehler- 
quellen auszumerzen. 

Ein Beiſpiel hat er nicht gebracht, das für uns 
Mecklenburger ganz beſonders wichtig iſt, da 
der Ortsname einen hellen Lichtſtrahl in das 
Dunkel unſerer Frühgeſchichte hineinwirft. Das 
iſt das Dorf Godenswege im Kreiſe Stargard, 
das ohne Zweifel zur Zeit der Wiedereindeut- 
ſchung des deutſchen Oſtens gegründet wurde, 
alfo nach der Beſeitigung der jlawifchen Über- 
fremdung. 

Über den Vorgang der neuen Landnahme 
durch die Deutfchen find wir recht ſchlecht unter- 
richtet, die Urkunden ſagen kaum etwas, und der 
wackere Pfarrer Helmold von Boſau erwähnt 
auch nur, daß Sachſen und Flamen, Holländer, 
Weſtfalen und andere Stämme die Siedler ge— 
ſtellt hätten. Das genügt aber nicht, wir wüßten 
gern Näheres über die Heimat unſerer Siedler, 
da daraus manche heimiſche Sondererſcheinungen 
erklärt werden könnten. In ſehr mühſeligen Unter- 
ſuchungen, die vor allem von Profeſſor Folkers 
in Roſtock durchgeführt find, ift nun altes Volksgut 
jeder Art durchforſcht worden, um die gewünſchte 
Auskunft zu erhalten. So lieferte die Unter- 
ſuchung der alten Bauernhäuſer mit ihren mannig- 
faltigen Formen wichtige Ergebniſſe, ebenſo der 
Kirchenbau, ferner die Benutzung der Feldflur in 
der Dreifelderwirtichaft. Nicht vergeſſen werden 
darf die alte Volkstracht und vor allem auch die 
Volksſprache, die innerhalb des Landes große Ver- 
ſchiedenheiten zeigt. Dabei ergibt es fic), um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, daß im ganzen Weſten des 
Landes für die Unterabteilung des Bauernhauſes 
das Wort „Fad“ gebraucht wird, das aus Nieder- 
ſachſen ſtammt, während im Oſten „Taß“ geſagt 
wird, das niederfränkiſch iſt. Die Verbreitung von 
Taß deckt ſich mit dem Bereich der oſtfäliſchen 
Kirche mit dem breit vorgelagerten Turm, ferner 
mit einem ganz anders aufgebauten bäuerlichen 
Anweſen, es gibt im ganzen Südoſten des Landes 
kein einziges Niederſachſenhaus. Wir ſchließen 
alſo mit Recht auf eine ganz verſchiedene Herkunft 
der Siedler. 

Auch die Sagenwelt iſt, natürlich mit größter 
Vorſicht beurteilt, geeignet, uns Hinweiſe zu geben, 


da die einwandernden Bauern alte Sagen aus 
ihrem Heimatlande mitbrachten. 

Unter allen dieſen Möglichkeiten der Forſchung 
möchte ich die Frage der Ortsnamen heraus- 
greifen. Es iſt ja bekannt, daß Auswanderer gern 
den Namen ihres alten Heimatortes auf ihre An- 
ſiedlung in der neuen Wahlheimat übertragen, 
wir brauchen nur ein Ortsverzeichnis der Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika durchzuſehen und 
finden dort eine Menge von unſeren Ortsnamen 
wieder. Man wollte auch drüben gern in Hamburg, 
Hannover oder Berlin wohnen, wie zu Hauſe. 

Dasſelbe haben die Einwanderer in unſeren 
zeitweilig von den Germanen ganz oder teilweiſe 
aufgegebenen Oftlandgebieten getan. Seltener 
benannten fie ihre Dörfer nach dem Heimat- 
ſtamme, wie z. B. Freſendorf bei Noſtock, be- 
kannt durch feinen auffallend ſchönen ſlawiſchen 
Burgwall. Mitten zwiſchen den Sachſen und 
Weſtfalen, die natürlich keinen Anlaß hatten, ihr 
Dorf nach ihrem Stamme zu nennen, denn dann 
hätten faſt alle Dörfer fo heißen müſſen, ſiedelte 
ſich eine kleine Frieſenkolonie an und betonte 
gleich mit dem Namen die andere Heimat. Das 
iſt ganz entſprechend der bayeriſchen Siedlung 
Bayreuth im ſonſt ganz fränkiſchen Lande im 
Maintal. Einen Hinweis auf den Heimatſtamm 
geben uns auch die Familiennamen, alſo etwa 
Holſt, Sachs, Weſtphal, Frank, woraus aber nicht 
übermäßig viel zu entnehmen iſt. 

Andere Einwanderer wählten den Namen ihres 
alten Heimatortes für ihr neues Dorf. Solche 
„mitgeſchleppten Ortsnamen“ finden wir mehr- 
fach, und dazu gehört unter anderen auch unſer 
Godenswege. Der Name hängt zweifellos mit 
Wodan zuſammen, denn er erſcheint urkundlich 
ſchon 1259 in der Form Wodenswege, ſpäter 
Wudenswege, Gudensweghen, Ghodensweghe. 
Nun wäre es außerordentlich auffallend, wir 
müſſen geradezu fagen undenkbar, daß im 15. Jahr- 
hundert von den doch längſt chriſtlich gewordenen 
deutſchen Bauern ein Dorf nach dem alten heid- 
niſchen Gotte Wodan genannt ſein ſollte. Das 
hätte ſchon die Kirche nicht gelitten, denn mit den 
Bauern und Rittern waren auch Geiſtliche und 
Mönche in großer Zahl ins Land gekommen. Dieſe 
hätten den Hinweis auf Wodan um ſo weniger 
geduldet, als Godenswege von früheſten Zeiten 
an ſelbſtändiger Pfarrort war. Wir müſſen alſo 
nach einer anderen Erklärung ſuchen. 

Godenswege liegt im öſtlichen Teile Medlen- 
burgs, der ſich, wie oben gezeigt, in vielen Be- 
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ziehungen von dem Weiten ſcheidet. Die nieder- 
fränkiſch-märkiſchen Siedler kamen vom Süden, 
benutzten den Elbübergang von Wolmirſtädt, 
nördlich Magdeburg. Und gerade hier finden wir 
ein Dorf Gutenswegen, 973 als Wodenesweg 
genannt, alſo in genau derſelben Lautform, die 
unfer heimiſches Dorf aufweiſt. Wir können mit 
völliger Sicherheit jagen, daß die höchſt auf- 
fallende Namengleichheit gar nicht anders ge- 
deutet werden kann als durch einen „mitge- 
ſchleppten Ortsnamen“, die Bewohner des Dorfes 
ſtammten wenigſtens zum Teil aus jenem Dorfe 
nördlich von Magdeburg. 

Man muß natürlich bei der Benutzung der 
Ortsnamen in dieſem Sinne ſehr vorſichtig ſein. 
Ein Allerweltsname wie Neudorf, Neuenkirchen 
ſagt uns gar nichts. Was uns in unſerem Falle 
die Sicherheit gibt, iſt eben die Verwendung des 
Namens des heidniſchen Germanengottes Wodan, 
die an fih im 15. Jahrhundert bei einer Neu- 
gründung ganz ausgeſchloſſen wäre, nur denkbar 
bei einer Namensübertragung aus der alten 
Heimat. Hier kommen ergänzend und beſtätigend 


Miſch Orend 


der gleiche Dialekt und die gleiche Bauweiſe der 
Bauernhäuſer dazu. Wir kennen übrigens noch 
mehrere ſichere Namensübertragungen in Medlen- 
burg, ſie führen uns bis in die Bremer Gegend hin. 
Daß Spuren des Wodansglaubens in 
unſeren Sagen weiterleben, das hat Profeſſor 
Woſſidlo-Waren in ſeinen Sammlungen aus- 
reichend belegen können. Wenn die Sagen von 
der „Wilden Jagd“ auch neuerdings ſtark ver- 
blaßt find, jo haben fic) doch andere aus dem 
eigentlichen Bauernleben beſſer erhalten. Es iſt 
bis in die neueſte Zeit Sitte geweſen, beim Ab- 
mähen der Felder einen „Humpel Roggen“ in 
der Feldecke ſtehen zu laſſen und davor nach dem 
letzten Senſenhieb den Vers zu ſprechen: 


„Wode, 

Hale dinem Noffe nu Voder, 

Nu Diftel und Dorn, 

Thom andren Ghar beter Korn!“ 


So ijt der Spruch ſchon am Ende des 16. Fahr- 
hunderts aufgezeichnet, er lebt aber heute noch, 
wie Woſſidlo nachgewieſen hat. 


Giebelſchmuck in Siebenbürgen 


De Bauernhaus der Siebenbürger Gachjen 
war urſprünglich ein Bohlenbau mit abge- 
walmtem Schindel- oder Strohdach oder ein 
Ständerbau mit Vor- und Seitenlaube und mit 
lehmbeworfenen Flechtwänden. Noch findet man 
Reſte dieſer Bauweiſen. Seit dem 16. Jahrhundert 
jedoch breitete fich der Backſteinbau mit Mörtelbe- 
wurf und Ziegeldach immer mehr aus. Gleichzeitig 
wurde die Stirnſeite des Hauſes vom Dach be- 
freit zu einem vollen oder geknickten Giebel mit 
Giebelfenſtern. 

Da nun die Giebelſeite zur Straße gebaut iſt, 
bot der Giebel mit ſeiner breiten Fläche gute 
Gelegenheit, dieſe Fläche zu verzieren oder mit 
einem beſinnlichen oder ſchalkhaften Spruch zu 
verſehen. Der Giebel drängte geradezu, das Haus 
zu ſchmücken. Es iſt nun bezeichnend, in welcher 
Art dies geſchah. Obwohl gerade im 16. Jahr- 
hundert die Kirchenburgen in den Dörfern ihren 
vollen Ausbau erfuhren und die Gotik an den 
Fenſtern und Sakramenthäuschen noch durchaus 
in Blüte war, hat nicht etwa dieſes Vorbild 
den Giebelſchmuck beeinflußt. Vielmehr ſind 
hier die alten Sinnbilder, wie ſie auch ſonſt der 
Volkskunſt das weltanſchauliche Gepräge geben, 
zur vollen Entfaltung gekommen. Der Bauer und 
der bäuerliche Maurermeifter legten ihr Schmuck- 
bedürfnis in den altüberkommenen Sinnbildern 
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feſt, weil ſie vor allem Ausdruck ihres Innern 
waren. Der Giebel wird zum Spiegelbild der Art, 
die im Hauſe wohnt. 

So findet ſich eine Sonnendarſtellung in der 
Giebelniſche an einem Haus in Arbegen. Zwei 
Halbſonnen ſind unter den Giebelfenſtern ange- 
bracht und zwei kleine Sonnen darüber (Abb. 3), 
iſt doch die Sonne die Lebensſpenderin für alles 
Wachstum und bringt die eherne Ordnung in alles 
Zeitgeſchehen, in Arbeit und Feier. In Frauen- 
dorf wiederholt ſich dieſe Sonnendarſtellung mit 
den beiden Halbſonnen über den Giebelfenſtern 
(Abb. 1). Noch reichhaltiger iſt der Giebel an 
einem anderen Haus in Frauendorf verziert: ſechs 
Halb- und Viertelſonnen und der fog. Zauber- 
knoten füllen die Fläche aus (Abb. 2). 

Ein anderes Sinnbild der Sonne iſt das Rad 
mit den ſechs Speichen, das ſonſt vor allem in 
Holz im Kerbſchnitt dargeſtellt wird und ein 
ſteter Begleiter der Germanen auf allen ihren 
Zügen war. Dieſes Sechsſpeichenrad findet ſich 
auf einem Giebel in Grospold in doppelter Aus- 
führung (Abb. 5). Dazwiſchen ſteht der Sechsſtern 
und bekundet ſeine Herkunft als Speichen 
des Sonnenrades. Gelegentlich wird das Sonnen- 
rad auch an der Hauswand unter den Fenſtern 
angebracht, vor allem dann, wenn das Haus quer 
zur Gaſſe ſteht (Abb. 6). Das Sonnenrad iſt an 


ABB. I. SONNENBILD Frauendorf ABB. 2. ZAUBERKNOTEN UND HALBSONNEN 
Frauendorf 


ABB. 3. SOI 


NENDARSTELLUNG Arbegen ABB. 4. ZWEI SCHLANGEN ALS ING-RUNE 
Markschelken 


ABB. 5 SONNENRADUNDSECHSSTERN Großpold ABB. 6. SONNEN 


RÄDER Großpold 


183 


ABB. 7. DER WEINSTOCK ALS GIEBELZIER 


dieſem Haus unter jedem Fenſter dargeſtellt, wo- 
bei aber das linke als Wirbelrad erſcheint. Vier 
Sinnzeichen der Sonne häufen ſich hier zuſammen: 
die Strahlenſcheibe, das Rad, der Sechsſtern und 
der Wirbel. 

Ein ganz eigenartiger Giebelſchmuck findet fic 
in Marktſchelken (Abb. 4): Schlangen mit Kopf 
und Auge und geſpaltenem Schwanz, die ſich 
überkreuzen und die ing-Rune darſtellen. Hier iſt 
nicht die Schlange, die den Sündenfall verur- 
ſachte, Vorbild geweſen, ſondern die getreue Haus- 
ſchlange, die in Sagen und Märchen auch im 
Siebenbürger Volke lebt und nichts Bösartiges 
an ſich hat. 

Zu den Lebensſinnbildern gehört ferner das 
Herz, heißt doch der Keim am Weizenkorn, aus 
dem die Pflanze fich entfaltet, „Herzket“ (Herz- 
kern). Nicht ſelten wächſt der Lebensbaum aus 
einem Gefäß, das Herzform angenommen hat. 
Solch ein Herz mit einer ſprießenden Blume ziert 
einen Giebel in Jakobsdorf am Harbach (Abb. 12). 
Dieſe Verzierung leitet zugleich über zu den 
Lebensbaumdarſtellungen, die auf den Bauern- 
hausgiebeln in Siebenbürgen beſonders häufig 
vorkommen. 

Den Lebensbaum mit dem Vogel in der 
Spitze trägt ein Giebel in Kleinſchelken (Abb. 9), 
rechts und links iſt der Achtſtern angebracht. Eine 
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Bauernhof in Jakobsdorf am Harbach 


andere Form des Lebensbaumes ſchmückt einen 
Giebel eines anderen Hauſes in Kleinſchelken mit 
einer Sternblume an der Spitze unter Blumen- 
ranken (Abb. 10). Der Lebensbaum wächſt aus 
einem Hügel heraus. Blätter und Blüten ſind in 
lebhaften Farben gemalt. Zu den ſeltenen Haus- 
verzierungen gehört auch der Doppeladler, das 
alte Reichswappen, das hier als Wandſchmuck 
zwiſchen den Fenſtern angebracht iſt. 


Eine beſondere Abart des Lebensbaumes iſt der 
Weinſtock mit grünen Blättern, blauen oder 
gelben Trauben („Der Weimereſtook“). In Me- 
diaſch iſt er zum Stadtwappen geworden, liegt 
doch diefe Stadt mitten im ſiebenbürgiſchen Wein- 
land. Aber über das Weinland hinaus iſt der 
Weinſtock in immer neuen Formen als Giebel- 
ſchmuck bis in allerjüngſte Zeit dargeſtellt worden. 
Hier fand das Sinnbild eine willkommene An- 
lehnung an eine Pflanze, die mit viel Liebe und 
Mühe gepflegt wird und die zur Erhöhung der 
Lebensfreude bei Feiern und Feſten ihren Teil 
beiträgt. 


An einem Bauernhaus in Frauendorf ſteht der 
Weinſtock in einem geflochtenen Kranz, beſchützt 
von zwei kleinen Löwen (Abb. 8). An einem 
Giebel in Kleinprobſtdorf find die Reben in Herz- 
form an den Pfahl gebunden (Abb. 11), und in 
Jakobsdorf am Harbach in Form von zwei Kreiſen 
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ABB. 8. WEINSTOCK ALS GIEBELZIER Frauendorf ABB. o. LEBENSBAUM Kleinschelken 


ABB. 10. LEBENSBAUM UND REICHSADLER 
Kleinschelken 


ABB. 11. WEINSTOCK Kleinprobstdorf ABB. 12. HERZ ALSLEBENSSINNBILD Jakobsdorf 
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(Abb. 8). Gerade diefe beiden letzten Giebelver- 
zierungen zeigen, daß in Siebenbürgen der Haus- 
ſchmuck noch heute lebendig iſt, denn der eine iſt 
1921 und der andere 1934 angebracht worden, 
ohne Leitung und Lenkung von irgendeiner Stelle, 
ſondern aus innerem Schmuckbedürfnis heraus. 

Die beigegebenen Abbildungen zeigen die 


Giebelzier aus drei Jahrhunderten. Es find 
Sinnbilder, die aus der Art wuchſen und zur Art 
ſprechen, keine Zauberzeichen zur Dämonenab— 
wehr, ſondern Licht- und Lebensſinnbilder, die der 
deutſche Bauer Siebenbürgens am Geſicht ſeines 
Hauſes angebracht hat zur Kennzeichnung ſeiner 
Art. 


Aus der Arbeit des Reichsbundes 


Berichte der angeſchloſſenen Vereine über ihre Tatigkeit im Winter 1938/39 


Hallſtatt⸗Oberdonau, Muſealverein 


Die im Juni 1958 begonnene Grabung auf dem Groß- 
germaniſchen Grabfelde im Hallſtätter Salzbergtale 
konnte infolge der günſtigen Witterung bis Ende November 
fortgeſetzt werden. Der Inhalt von 25 Gräbern und 
36 Gruppen von Streufunden wurde inventariſiert. Die 
Grabbeilagen gelangten bereits zu proviſoriſcher Aufſtellung. 
Von 10 Grabphotos wurden Vergrößerungen angefertigt 
und gelangten auf einer großen Wandtafel zur Aufſtellung. 
Drei Schädel der Grabung wurden im Wiener naturhiſto— 
riſchen Staatsmuſeum zuſammengeſetzt. Die Gebiſſe werden 
im Wiener zahnärztlichen Aniverſitätsinſtitute eben unter- 
ſucht. Die zwei tönernen Schnabelkannen vom Grabfelde 
ſind bereits zuſammengeſetzt und ſtellen ganz hervorragende 
Stücke dar. 

Der Kuſtos hielt eine Reihe von Vorträgen über die 
vorgeſchichtlichen Kulturen von Hallſtatt. Auf einer Vor- 
tragsreiſe ſprach er im Monate Februar am 5. in Elberfeld, 
am 6. in Koblenz, am 7. in Bochum, am 8. in Witten, am 9. 
in Bielefeld, am 10. in Köln, am 12. in Krefeld, am 13. in 
Trier, am 14. in Duisburg. Außerdem hielt er einen Vortrag 
am 28. Dezember in München, am 26. Februar in Steyr, 
und am 22. November einen Rundfunkvortrag über die Er- 
gebniſſe der Grabung im Reichsſender Wien. Über die 
Grabung wurde ferner fortlaufend in etwa 50 Artikeln in 
der Tagespreſſe berichtet. 

Anfang März konnte im vorgeſchichtlichen Salzbergwerke 
ein ausgezeichnet erhaltener Salzkorb aus Fell geborgen 
werden, über den ein Bericht im „Germanen-Erbe“ erſcheinen 
wird. Die Vorbereitungen für die heurige Grabung ſind bereits 
im Gange. Regierungsrat Dr. Morton 


Hamburg, Hamburger Vorgeſchichtsverein e. V. 


Im Winterhalbjahr (Oktober 1938 bis März 1939) 
wurden 8 Vortragsveranſtaltungen und 4 Studienfahrten 
(bzw. Beſichtigungen) durchgeführt. Die Vorträge waren 
neueren vorgeſchichtlichen Forſchungsergebniſſen im nieder- 
deutſchen Raume, ſowie Fragen von allgemeiner Bedeutung 
gewidmet. Es ſprachen im Oktober Dr. H. Piesker-Her— 
mannsburg über „Frauenſchmuck aus der älteren urgermani- 
niſchen Zeit des Lüneburger Kreiſes“, im November Pro- 
feſſor Or. H. Weinert-Kiel über „Forſchungen über die 
altſteinzeitlichen Menſchenraſſen“, im Dezember Roland 
Schroeder-Altona über „Neue Ausgrabungen des Altonaer 
Muſeums“, im Januar Or. E. Grohne-Bremen über „Der 
ſächſiſche Friedhof auf der Mahndorfer Düne bei Bremen“, 
im Februar Or. v. Lehe-Hamburg über „Die literargeſchicht— 
liche Überlieferung über den Speersort in Hamburg und 
feine Umgebung“, Dr. Kellermann-Hamburg über „Die 
Bodenfunde beim Bau des Preſſehauſes am Speersort in 
Hamburg“ und Or. Wegewitz-Harburg über „Aus- 
gtabungen des Helm-Muſeums in Harburg im Fahre 1938“, 
im März Profeſſor Or. W. Schulz-Halle über das Thema 
„Der Norden als Völkerheimat“. 
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Ferner fanden folgende Studienfahrten bzw. Beſichti— 
gungen ſtatt: im Oktober Ausgrabung auf dem Gelände 
des Preſſehauſes am Speersort in Hamburg, im November 
ein Autobusfahrt nach Hornbek, Kr. Lauenburg und Seedorf, 
Kr. Hzt. Lauenburg. In Hornbek zeigte Herr Morgenroth 
im Gelände die Ausgrabungsergebniſſe eines Arnenfried— 
hofes aus der älteren Großgermaniſchen Zeit, in Seedorf 
führte Herr v. Zaſtrow ſeine ſteinzeitliche Sammlung und 
einige Fundplätze aus der Steinzeit vor. Im November wurde 
das Muſeum germaniſcher Trachten unter Führung von 
Muſeumsdirektor Schlabow beſichtigt. Im März fand ein 
Studienausflug nach Lüneburg und Umgebung ſtatt. Dr. 
Körner zeigte die Sonderausſtellung „Vom Bardengau 
zur Lombardei“, Dr. Kück und cand. praeh. Stegen führten 
an vor- und frühgeſchichtlichen Fundſtätten in Lüneburgs 
Umgebung. Profeffor Dr. W. Matthes 


Hannover, Arbeitsgemeinſchaft für die Argeſchichte 
Nordweſtdeutſchlands 
Die Vortragsreihe im Winterhalbjahr 1938/39 begann 
im November mit einem Vortrag von Dr. Kropf über 
„Germanen und Illyrer“. Im Januar folgten zwei Vorträge, 
von Or. Schroller über „Die Indogermaniſierung des 
Südoſtens“ und von Or. Beninger über „Die Langobarden“. 
Im Februar ſprach Dr. Haarnagel über feine Wurten— 
grabung in Einswarden. Im März Dr. Nadig über „Haus 
und Hof der Altgermanen“. Den Abſchluß der Vortragsreihe 
brachte im April ein Vortrag von Profeſſor Haaſe über 
„Krieg und Kriegführung in der Vorzeit“. 
Ferner fand im Oktober eine Beſichtigung der Aus- 
grabungen in Altencelle ſtatt. Dr. H. Schroller 


Inſterburg, Altertums geſellſchaft 

Die Hauptarbeit des vergangenen Fahres galt dem 
Muſeum und den Vorbereitungen für die Erneuerung des 
Ordenshauſes Inſterburg. Die ſtaatlichen Stellen haben die 
Arbeiten bereits aufgenommen; in einigen Jahren werden 
wir in der Burg würdig erweiterte Schauräume beſitzen. 
Seit dem 1. Oktober 1958 hat das Muſeum einen haupt- 
amtlichen Kuſtos Walter Gronau. In Birken, Althof- 
Inſterburg und Sprindt erfolgten Grabungen auf kaiſer— 
zeitlichen bzw. völkerwanderungszeitlichen Feldern. Das 
22. Heft unſerer Zeitſchrift kam als „Feſtſchrift Georg 
Froelich“ zum 80. Geburtstag des langjährigen früheren 
Leiters mit wertvollen vorgeſchichtlichen Beiträgen heraus. 
Unter den Vorträgen ragt der von A. Ruft am 11. November 
über feine Stellmoorer Grabungen hervor. 

Dr. W. Grunert 


Jena, Verein für Thüringiſche Geſchichte 
und Altertumskunde 
In Gemeinſchaft mit der Anſtalt für geſchichtliche Landes- 
kunde an der Univerfität und mit dem NS.-Lehrerbund in 
Jena wurden zwei Vortragsabende veranftaltet. Auf dem 


erften am 29. November ſprach Profeſſor Or. Walther Schulz- 
Halle a. d. S. über „Thüringen als Germanenland“, auf dem 
zweiten am 19. Januar Profeſſor Or. Rudolf Kötzſchke— 
Leipzig über „Siedlungs- und Fluranlagen Thüringens und 
Sachſens in geſchichtlicher Beleuchtung“. Im Anſchluß an 
dieſen Vortrag zeigte Profeſſor Or. G. Neumann- Jena 
in den Räumen des germaniſchen Muſeums eine Ausſtellung 
kolonialer Keramik. 

Ferner wäre noch zu erwähnen, daß ſich an die Haupt- 
verſammlung des Vereins in Zeulenroda am 29. Mai 1958 
eine Beſichtigung des Muſeums in Reichenfels (Hohenleuben) 
angeſchloſſen hatte. 

An Verluſten hat der Verein den des Muſeumsdirektors 
Heinrich Alfred Auerbach zu beklagen, der am 15. März 1958 
in Gera geſtorben iſt. In der Zeitſchrift des Vereins, Bd. 41 
(N. F. Bd. 35), Heft 1 hat ihm Pfarrer Reinhold Jauernig 
einen Nachruf gewidmet. Profeſſor Dr. G. Meng 


Königsberg (Pr.), Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 
Die acht Vortrags abende behandelten folgende Themen: 

27. Januar 1958: Or. v. Stofar-Berlin: Spinnen und 
Weben in vorgeſchichtlicher Zeit. 

16. Februar 1938: Dr. H. Bohne: Der ſteinzeitliche Sied- 
lungsraum in Oſtpreußen. 

28. Februar 1958: Dr. Bohnſack: Das Fürſtengrab von Pil- 
gramsdorf, Kr. Neidenburg, ein Denkmal des Ger— 
manentums in Oſtdeutſchland. 

12. April 1958: Muſeumsdirektor Dr. Kunkel -Stettin: Die 
wendiſch-wikingiſche Großſtadt an der Odermündung 
(Die Ausgrabungen in Wollin 1954—1937). 

10. November 1958: Ruft, Ahrensburg: Renntierjägerkultur 
in Norddeutſchland vor 10000-20000 Fahren. 

19. Dezember 1938: Aniverſitätsprofeſſor Or. La Baume: 
Zur Steinzeitforſchung in Oſtpreußen. 

Dr. Bohnſack: Die Wandalen in Oſtpreußen. 
6. Februar 1939: Muſeumsdirektor Or. v. Maffov, Trier: 
Moſelländiſches Volkstum in Grabreliefs der Römerzeit. 
Muſeumsdirektor Dr. Gaerte 


Köthen⸗Anhalt, Arbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte 
Im Winter 1938/39 machten uns der Leiter des aus dem 
Heimatmuſeum hervorgegangenen neuen Landesmuſeums für 
Vor- und Frühgeſchichte in Köthen, Profeſſor Walther Götze, 
ſowie feine beiden Mitarbeiter laufend mit den Ergebniſſen 
der Grabungsarbeit bekannt. An einigen Abenden wurden 
die aus dem Handel bezogenen Lichtbilder zur Vorgeſchichte 
gezeigt und beſprochen, ebenſo die von der Reichsitelle für den 
Unterrichtsfilm hergeſtellte Kernreihe über das Haten- 
kreuz; hierzu hat Köthen die Aufnahme des älteſten nord— 
indogermaniſchen Hakenkreuzes von der Tonſchale aus dem 
Großſteingrab von Drofa beigeſteuert. Mehrere Berichte aus 
dem Mannus, dem Germanen-Erbe, der Mitteldeutſchen 
Volkheit, dem Nachrichtenblatt und der Zeitſchrift „Volk und 
Rafje“ wurden behandelt. Sämtliche Mitglieder hörten in 
der Köthener Hochſchule für angewandte Technik den Vor— 
trag von Or. O. S. Reuter über Himmelskunde und Welt- 
anſchauung der Germanen, einige fuhren auch nach Halle zu 
den von der Landesanſtalt für Volkheitskunde veranſtalteten 
Vorträgen. Kreisſchulrat Bethge 


Lehnin (Mark), Heimatmuſeumsverein 

Nur eine Witgliederverſammlung wurde veranſtaltet, auf 
der der Leiter des Muſeums über die Ergebniſſe der Arbeiten 
des letzten Jahres (Aufdeckung großgermaniſcher Siedlungen 
in Raedel und Netzen, Grabungen in Deetz u. a.) berichtete. 

Für die Sammlung wurden eine Reihe von Nachbil- 
dungen von Waffen und Schmuck der Bronzezeit aus der 
Modellwerkftatt des Reichsbundes für deutſche Vorgeſchichte 
bezogen. Faſt alle Funde aus der Steinzeit im Bezirke des 
Muſeums wurden photographiert und in einem Gonder- 
band der heimatkundlichen Arbeitsgemeinſchaft des Kreiſes 


Zauch-Belzig „Die Steinzeit im Kreiſe Zauch-Belzig“ auf 
Tafeln veröffentlicht. 

Eine Neuaufſtellung der vorgeſchichtlichen Sammlung 
des Mufeums ift in die Wege geleitet. Für die Unterbringung 
der vorgeſchichtlichen Abteilung wird ein weiterer Raum des 
Königshauſes zur Verfügung geſtellt werden. 

Widdel-Raedel 


Lübeck, Verein für Lübeckiſche Geſchichte 
und Altertumskunde 
Im Rahmen ſeiner winterlichen Vortragstätigkeit 
brachte der Verein am 14. März 1939 einen Vortrag von Pro- 
feſſor Or. Fritz Behn-Mainz: Die germaniſchen Grundlagen 
der deutſchen Kultur (mit Lichtbildern). Der Vortrag war 
in die Vortragsreihe der Geſellſchaft zur Beförderung gemein- 
nütziger Tätigkeit, unſerer Muttergeſellſchaft, eingereiht und 
entſprechend aus weiten Kreiſen beſucht. 
Archivdirektor Or. Fink 


Magdeburg, Ortsring des Reichsbundes 
für Deutſche Vorgeſchichte 

Von den Vorträgen im Winter ftanden zwei im Dienfte 
nationalſozialiſtiſchen Aufbauwillens. Und zwar ſprach im 
November Dr. Hanſen-Eilsleben, der Gaureferent für 
Volkheitskunde der NSS AP., über: „Oſtfäliſches Brauch- 
tum, als Beitrag zur kulturellen Erneuerung Deutjchlands“, 
Muſeumsdirektor Bogen, Magdeburg, über „Lebenformende 
Gemeinſchaften der Germanen“. 

Zwei weitere Vorträge führten in die Vorgeſchichte 
unſerer engeren Heimat und brachten Arbeiten unſerer 
einheimiſchen Vorgeſchichtsforſcher. Es ſprach im Januar 
Lehrer O. Müller-Neuhaldensleben, über feine letzten um- 
fangreichen Ausgrabungen in Flötz, und im März Paul 
Soldmann-Magdeburg, von Beruf Arbeiter, aber einer 
der beiten Kenner der weiteren Umgebung unſerer Stadt, 
über die „Schönfelder Kultur an der Mittelelbe“. 

Eine Reihe kleinerer Veranſtaltungen und Ausflüge 
des „Wiſſenſchaftlichen Kreiſes“ unſeres Ortsringes rundete 
die Arbeit des Winters ab. Dr. K. Heber 


Meiningen, Vorgeſchichtliche Abteilung 

des Hennebergiſch⸗fränkiſchen Geſchichtsvereins 

Den Auftakt der vorgeſchichtlichen Vortragsarbeit des 
Vereins bildete 1958 ein Vortrag von Or. Werner Hülle-Berlin 
über „Die vorgeſchichtlichen Grundlagen Alteuropas“ in Hild- 
burghauſen. An den Abenden der vorgeſchichtlichen Abteilung, 
die alle zwei Monate ſtattfanden, wurde von Abteilungsleiter 
Dr. Erich Marquardt über die neueſten Forſchungsergebniſſe 
der Vorgeſchichtswiſſenſchaft und über die Ergebniſſe der Aus- 
grabungstätigkeit berichtet. 

Die Ausgrabungstätigkeit des Anterzeichneten ge- 
ſchah nicht im Auftrage des Vereins, ſondern wurde im Auf- 
trage des Thür. Kreisamts vom Unterzeichneten als dem be— 
ſtellten ſtaatlichen Fundpfleger und Kreisbeauftragten für 
Denkmalſchutz ausgeübt. 

Das Muſeum für Vorgeſchichte wurde aus dem bis— 
herigen Verbande des alten Henneberger Muſeums heraus- 
gelöſt und vom Unterzeichneten als „Städtiſches Muſeum für 
Vorgeſchichte“ in einem beſonderen von der Stadt Meiningen 
zur Verfügung geſtellten Gebäude in der Erneſtiner Straße 38 
untergebracht und neu aufgeſtellt. 

10. Januar 1939 hielt ferner Or. Marquardt im Vortrags- 
ſaal des Städtiſchen Muſeums für Vorgeſchichte einen 
Vortrag über: Die Vor- und Frühgeſchichte des Werra- 
gebietes und des Grabfeldes. 

22. Januar 1939 folgten Führungen im Städtiſchen Muſeum 
für Vorgeſchichte durch den Leiter, Dr. Marquardt, 
für die auswärtigen Mitglieder des Vereins anläßlich 
von deffen Jahresverſammlung in Meiningen. 


Dr. Marquardt u. Dr. Tenner 
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Nachrichten 


Die polnische Preſſe hat in den letzten Wochen wieder das Märchen von den „urpolniſchen“ Landſchaften 
Oſtpreußen, Danzig und Schleſien in zahlloſen Artikeln vorgebracht. Da die wiſſenſchaftliche Widerlegung 
der Vor- und Frühgeſchichtsklitterung in Polen bereits von Koſſinna begonnen wurde und ſchon ſeit einem 
Jahrzehnt für die internationale Forſchung als erbracht gilt, erübrigt ſich ein weiteres Eingehen auf die 
jüngſten Außerungen im polniſchen Lager die außerdem keinerlei neue Argumente enthalten. Um aber dem 
Leſer von „Germanen⸗Erbe“ die mächtige germaniſche Tradition im Oſtraum in dieſen Tagen politiſcher 
Spannung zu vergegenwärtigen, bringen die folgenden Nachrichten eine kleine Auswahl der allein in dieſen 

Wochen gemachten Bodenfunde im deutſchen Oſten. 


Die Ausgrabung des Reichsamtes für Vorgeſchichte 
in Pilgrams dorf 

Den erſten Bericht über die Fürſtengräber von Pilgrams- 
dorf im ſüdoſtpreußiſchen Kreiſe Neidenburg brachte „Ger- 
manen-Erbe“ im September 1937 unmittelbar nach der Frei- 
legung des Hügels I durch Dr. Bohnſack vom Pruſſiamuſeum 
in Königsberg. Der hervorragenden Bedeutung dieſes germa- 
niſchen Kulturdenkmals im Often hat das Amt für Vorge- 
ſchichte durch Einbeziehung dieſes Fundplatzes in feinen dies- 
jährigen Grabungsplan Rechnung getragen. Im Auftrage 
von Reichsamtsleiter Profeſſor Reinerth hat Dr. Werner 
Hülle in dieſem Frühjahr die Ausgrabung von Hügel II in 
Angriff genommen und bereits Anfang Mai beenden können. 
An dieſer Stelle wird in einem der nächſten Hefte ein um- 
faſſender Bericht über die Ergebniſſe dieſer Grabung er- 
ſcheinen. Die aufſehenerregende Feſtſtellung, daß es ſich 
hier trotz gleichartigen äußeren Aufbaus nicht wie in Hügel I 
um ein gotiſches Körpergrab, ſondern um eine Brandbeftat- 
tung handelte, die nach den Beigaben vorausſichtlich den 
Wandalen zugeſchrieben werden muß, iſt als bedeutſamſte 
Feſtſtellung der Grabung zu bezeichnen. 


Baſtarniſche Steinkiſten bei Schlochau und Schneidemühl 


Faſt täglich werden im nahen Oſtraum diesſeits und jen- 
feits der Reichsgrenze frühgermaniſche Funde gemacht. Stein- 
kiſtengräber mit und ohne Geſichtsurnen aus der erſten Hälfte 
und der Mitte des 1. Jahrtauſends v. d. Str. finden ſich vor 
allem auch im Often der Provinzen Pommern und Branden- 
burg. So wurde bei Neubauten in der Nandſiedlung Eliſenau 
bei Schneidemühl ein frühgermaniſches Steinkiſtengrab 
freigelegt, das im ganzen fünf Tongefäße enthielt. Dieſe 
für jene Zeit ungewöhnliche Zahl an Beigefäßen legt die Yer- 
mutung nahe, daß es ſich um das Grab eines Fürſten oder 
um ein Familiengrab handelt. Es iſt ein neuer Beweis für 
die dichte Beſiedlung des Oſtens durch die frühgermaniſchen 
Baſtarnen, von denen wir allein aus dem Regierungsbezirk 
Schneidemühl 400 Steinkiſtengräber kennen. 


Ein weiteres Steinkiſtengrab, das nur eine Urne enthielt, 
wurde in Idarshof bei Hammerſtein im Kreiſe Schlochau 
geborgen. 


Wanoͤalengrüber im oſtpreußiſchen Oberland 


Auf dem Felde des Bauern Friedrich in Lindenau, Kr. 
Oſterode, wurde ein neues Gräberfeld der Wandalen entdeckt, 
das vom Landesamt für Vorgeſchichte in Königsberg unter- 
ſucht wurde. Bei der Freilegung des erſten Grabes erwies es 
ſich bereits, daß hier ein neuer Friedhof der Wandalen 
gefunden wurde, deren Kulturhinterlaſſenſchaft aus den Jahr- 
hunderten vor und nach Beginn u. Ztr. im ſüdlichen Oft- 
preußen beſonders zahlreich ift. Die Gräber waren von Stein- 
ſetzungen umgeben und enthielten u. a. zahlreiche Urnen mit 
Mäanderverzierung, Fibeln und Glasperlen. Sie gehören 
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dem 1. und 2. Jahrhundert u. Ztr. an, als das Oberland und 
Weſtmaſuren die Nordmark des Wandalenreiches bildeten. 


Spütgermanen in Oberſchleſien 


Zahlreiche Funde der letzten Fahre haben den Beweis 
dafür geliefert, daß beſonders in Schleſien oſtgermaniſches 
Volkstum auch nach der Abwanderung bedeutender Stammes- 
teile nach Süden fortbeſtanden hat. Als die Wandalen ihr 
Reich bereits in Afrika aufgerichtet hatten, blühte immer noch 
wandaliſche Volkskultur im Silinggau und in Oberſchleſien. 

Bei der Grabung auf dem wandaliſchen Gräberfeld 
von Friedenau, Kr. Coſel, wurde nämlich eine Münze des 
6. Jahrhunderts gefunden. Außerdem weiſen auch einige 
eigenartige Verzierungen auf Bronzegeräten darauf hin, daß 
der Friedenauer Wandalenfriedhof ein Beweis mehr für die 
langanhaltende oſtgermaniſche Beſiedlung Schleſiens iſt. 


Die Wikingerſtaßt auf Wollin 


In dieſen Tagen fand auf dem Gelände der Ausgrabungen 
in Wollin eine Führung ftatt, die den erfolgreichen Verlauf 
der neueſten Arbeiten veranſchaulichte. Bekanntlich gelang 
es hier, eine der zahlreichen Wikingerſtädte auszugraben, die 
die ſchwediſchen Nordgermanen als großartige Handelsmetro— 
polen für das gleichfalls von ihnen beherrſchte ſlawiſche Hinter- 
land an der Oſtſeeküſte errichtet hatten. Nach den vorläufigen 
Grabungsergebniſſen ſind die 15 erkennbaren Schichten 
Spuren einer 200 jährigen Beſiedlung zwiſchen 950 und 1150. 
Die unmittelbar bevorſtehende Veröffentlichung des Fund- 
materials wird vor allem Aufſchluß über die Lage der Ge- 
höfte, die altgermaniſche Stabbautechnik als Grundlage des 
Wohnbaus und über die neuartigen Grabungsmethoden 
geben, unter denen die Anwendung der Farbenphotographie 
beſondere Beachtung verdient. Geſpannt erwartet die deutſche 
Offentlichkeit auch die endgültige Klärung der Frage, ob die 
Wikingerſtadt von Wollin das ſagenhafte Vineta war, das 
als Jomsburg aus den mittelalterlichen Quellen bekannt ift. 


Wikingerhain als Nationaldenkmal 


Zu den großartigen Denkmälern germaniſcher Leiſtungen 
im Oſten, die die nationalſozialiſtiſche Bewegung für die Bu- 
kunft zu erhalten wünſcht, gehört neben den Fürſtengräbern 
von Pilgramsdorf auch der Begräbnishain der Wikinger von 
Wiskiauten bei Cranz, dem Badeort der Königsberger an der 
Samländiſchen Oſtſeeküſte. Auch dieſes großartige Mahnmal 
germaniſcher Herrſchaft im Often foll nicht nur vollſtändig 
ausgegraben werden — die Arbeiten ſind ſeit Jahren im 
Gange — ſondern auch nach Wiederherſtellung der Hügel in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt eine würdige Ausgeſtaltung der 
Amgebung finden. Neue Wege ſollen geſchaffen und die 
ganze Anlage durch planmäßige Pflege vor der Verwilderung 
geſchützt werden, der ſie in den vergangenen Jahrhunderten 
anheimgefallen war. 


Deutſcher Dorzeitfund als Geburtstagsgeſchenk für den Führer 


Der Regierungspräfident in Auſſig, Gauleiter Krebs, 
hat dem Führer die als Schwert von Hoſtomitz bekannte 
Arbeit eines vorgeſchichtlichen Waffenſchmiedes als Geburts- 
tagsgeſchenk überreicht. Das Schwert ſtammt aus dem 
9. Jahrhundert v. d. Ztr. Sein Schöpfer gehörte jenem nord- 
illyriſchen Nachbarvolk der Germanen an, deſſen Erbe im 
Sudetengau wenige Jahrhunderte darauf elbgermaniſche 
Stämme antreten. Auch dieſer Fund iſt ein Denkmal der 
indogermaniſch-nordiſchen Geſchichte Oſtdeutſchlands, deffen 
Boden in vorgeſchichtlicher Zeit nie ein Slawe betreten hat. 


Vorgeſchichtsarbeit in der Reichsjugendführung 


In der Zeit vom 5.—7. Mai fand die große Arbeitstagung 
des Führer-Schulungswerkes der HF. in der Hochſchule 
für Politik in Berlin ſtatt. Ihren Auftakt bildete die Rede des 
Leiters des Rafjenpolitifchen Amtes der NSS AP., Haupt- 
amtsleiter Profeſſor Or. Groß. Am Sonnabend früh er- 
folgte dann die feierliche Eröffnung der Tagung durch den 
ſtellvb. Chef des Amtes für weltanſchauliche Schulung, Ober- 
bannführer Bennewitz. Anſchließend ſprachen Oberbannführer 
Schubert und Or. Abel über die Aufgaben der Tagung 
und zeigen zugleich die Richtlinien für die Arbeitsgemein- 
ſchaften auf. 

Die Arbeitsgemeinſchaften ſelber beruhen auf dem frei— 
willigen Zuſammenſchluß der Teilnehmer und verfolgen das 
Ziel, die im weltanſchaulichen Kampf entſcheidenden wiffen- 
ſchaftlichen Erkenntniſſe zu einem unlöslichen Beſtandteil der 
geſamten Schulungsarbeit zu machen. Die Einzelarbeit iſt 
dementſprechend unter einige Hauptthemen aufgegliedert, 
wie etwa Raffen- und Bevölkerungspolitik, Vorgeſchichte und 
Geſchichte, Auslandskunde, die Arbeit des HJ. -Führers u. a. 
Die Arbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte tagte unter Leitung 
von Dr. Ströbel vom Amt für Vorgeſchichte der NSS AP. 
In ihrem Verlauf wurde der Plan für die Arbeit des kommen- 
den Jahres aufgeſtellt. Von den 12 zur Verfügung ſtehenden 
Abenden ſoll im 1. Teil die Volksgeſchichte des Großdeutſchen 
Raumes behandelt werden, während der 2. Teil den großen 
germaniſchen Führergeſtalten vorbehalten bleibt. 

Die Geſamttagung ſchloß mit einer Rede von Gebiets- 
führer Brennecke. 


Beſichtigungsfahrt der Mitteldeutfchen Arbeitsgemeinſchaft 
zu den Groffteingrabern in Woe bei Leetze, Kr. Salzwedel 


Nachdem die Landesanſtalt für Volkheitskunde in dieſem 
Jahre mit der Unterſuchung eines zweiten Großſteingrabes bei 
Woetz begonnen hat, lud fie die Mitglieder der Arbeits- 
gemeinſchaft Mitte im Reichsbund für deutſche Vorgeſchichte, 
ſoweit fie im Gau Magdeburg — Anhalt wohnen, zu einer 
Beſichtigungsreiſe dieſer Hünengräbergruppe ein. Vor 
über 100 Teilnehmern ſprach zunächſt Profeſſor Schulz-Halle 
am größten dieſer Hünenbetten über die Entſtehung und 
Bedeutung dieſer Großſteingräber als früheſte Denkmäler 
nordifcher Totenehre. Über die Einordnung der altmärkiſchen 
Tiefſtichkeramik in den großen nordiſchen Kreis und feine Be- 
deutung für die Entſtehung der mitteldeutſchen nordiſchen 
Sonderkulturen ſprach Or. Grimm-Halle. Anſchließend er- 
klärte der örtliche Grabungsleiter cand. praehiſt. Fiſcher-Halle 
die diesjährige Grabung, die Anlage der übrigen Gräber und 
erläuterte abſchließend die Richtlinien, die zur Wieder- 
herſtellung der früher ſtark zerſtörten und im vergangenen 
Jahre von der Anſtalt unterſuchten Grabes führten. Nach 
der Kaffeepauſe konnten die Teilnehmer Einblick nehmen in 
die Landesaufnahme der vorgeſchichtlichen Bodendenkmäler 
des Kreiſes Salzwedel. Zum Abſchluß ſprach Or. Bicker-Halle 
über die altſteinzeitliche Fundſtelle von Vahrholz, Kr. Salz- 
wedel, und betonte die Wichtigkeit dieſer frühen, reichen 
Fundſtelle der Handſpitzenkultur für die bodenſtändige 
Kulturentwicklung Mitteleuropas. 


Germanen⸗Kitſch 


Wikings Klage 


Grettir ſprach: „Die Zeit iſt teuer, 
karg iſt der Gewinſt, 

ſtellt das Drachenungeheuer 

in der Werbung DSienſt. 


„Glaſurit“, das Schiff zu malen, 
gebt mir in die Hand, 

daß es rötlich möge ſtrahlen 
über Meer und Land!“ 


Nehmt den Schild, den funkelnd neuen, 
Segel auf ſodann, 

jenen Künſtler zu verbläuen, 

der dies Bild erſann. 


Innsbruck ſchult in Vorgeſchichte 


In der Zeit vom 27. April bis 5. Mai wurde in Innsbruck 
ein Sonderlehrgang des NS.-Lehrerbundes für Yor- 
geſchichte und Geſchichte für die Geſchichtslehrer und 
-lebrerinnen aller Schulgattungen des Kreiſes in der Univer- 
ſität durchgeführt, der unter der Leitung des Gauſach— 
bearbeiters des NS.-Lehrerbundes für Vorgeſchichte und Ge- 
ſchichte im Gau Tirol, Pg. Profeſſor Or. Miltner, ſtand. 
Über vorgeſchichtliche Themen ſprachen dabei Pgn. Dr. K. 
Kaas-Innsbruck „Tiroler Vorgeſchichte“ und Or. Werner 
Hülle-Berlin über „Deutfhe Vorgeſchichte im Welt- 
anſchauungskampf“, „Die nordiſchen Grundlagen Alteuropas“ 
und „Altgermaniſche Kulturhöhe“. Der Lehrgang, den der 
Rektor der Univerjitat Innsbruck, Profeſſor Steinacker, be- 
grüßte, wurde von den Erziehern und Erzieherinnen aus 
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Innsbruck und Umgebung, die in großer Zahl erſchienen 
waren, mit beſonderem Intereſſe aufgenommen, da er als 
erſte derartige Veranſtaltung im Gau Tirol den Zuhörern 
nationalſozialiſtiſche Geſchichts- und Vorgeſchichtsauffaſſung in 
eindringlicher Weiſe nahebrachte. Ein Sonderlehrgang für Vor- 
geſchichte für den ganzen Gau Tirol iſt für den Herbſt geplant. 


RNeichsbunövortrag im Siemenswerk 

Im großen Saal des Kameradſchaftshauſes der Siemens- 
werke in Berlin-Siemensſtadt ſprach im Auftrage des Reichs- 
bundes für Deutjche Vorgeſchichte Werner Stöſſel, Berlin, 
vor 150 Schmieden, Schloſſern und Ingenieuren über das 
Thema „Der Schmied in der Vorzeit“. Der Vortrag ſtand 
im Zuſammenhange mit der Geſamtaktion des Reichsbundes, 
dem deutſchen Handwerk der Gegenwart das Bewußtſein 
feiner arteigenen Arſprünge und der Höhe altgermaniſcher 
Traditionen aus früheſter Zeit als Vorbild zu vermitteln. 


Neue Grabungen des Hallſtätter Muſeums 

Im Jahre 1958 wurde im Hallſtätter Salzbergtale ein 
bisher unbekanntes Grabfeld aus dem 4. Jahrhundert v. d. 
Ztr. entdeckt. Dieſes Grabfeld ſchließt unmittelbar an das 
weltberühmte hallſtattzeitliche Grabfeld an, das im vorigen 
Jahrhundert freigelegt worden war. Die Grabung ergab 
25 Skelettgräber mit zahlreichen Beigaben. Obzwar dieſes 
Grabfeld noch nicht erſchöpft iſt und ſich bergwärts noch ein 


HALLSTATT Funde aus Grab 19 
gutes Stück hinauferſtrecken dürfte, wurden unſere Kenntniſſe 
über die Kultur des eiſenzeitlichen Salzbergbaues weſentlich 
erweitert. Im 4. Jahrhundert v. d. Ztr. herrſchte durchwegs 
Skelettbeſtattung. Die Lage der Skelette ijt keine einheit— 
liche. Viele liegen in Nord-Südrichtung, jedoch kommt auch 
Oft-Weftrichtung uſw. vor. Die Skelette liegen auf dem 
Rücken. Nur in einem einzigen Falle wurde Bauchlage beob— 
achtet. Zwei Skelette erſcheinen nur durch den Schädel ver- 
treten, bei anderen fehlt z. B. ein Arm oder es fehlen die 
Anterſchenkel und Füße. Es ſcheint alfo oft eine Teilbeſtattung 
vorzuliegen. Die Gräber liegen heute großenteils ſehr ſeicht. 
Einzelne Gräber hatten nur 15 em Erde als Bedeckung. 
Faſt immer erſcheint die Grabſtelle von einer Steinpackung 
überdeckt. Dieſe beſteht entweder aus ausgeſuchten, großen 
Steinen, die wie bei einem Pflaſter nebeneinander liegen. 
In ganz ſeltenen Fällen bilden die Steine eine Einfaſſung um 
das Grab. Der Erhaltungszuſtand der Skelette iſt ſchlecht. 
Am beſten erhalten ſind die Gebiſſe, deren wiſſenſchaftliche 
Anterſuchung wertvolle Schlüſſe über Gebiß und Nahrung 
unſerer Vorfahren zulaſſen wird. 

Bezüglich der Beigaben herrſcht große Verſchiedenheit. 
Zwei Gräber enthielten überhaupt keine Beigaben. Mehrere 
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HALL STATT Funde aus Grab 18 
Gräber zeigten bei der Hüfte einen Eiſenring und auf der 
Bruſt oder auf dem Kopfe eine Tierkopffibel aus Bronze. 
Mitten zwiſchen dieſen Gräbern lagen mehrere Fürjten- 
gräber, die reiche und ſehr ſchöne Beigaben enthielten. Ich 
führe hier kurz die bedeutendſten an. Das Grab 15: 
Unter dem Schädel ein kleiner, glatter Goldring; hinter dem 
Schädel 24 eiſerne Pfeilſpitzen; um den linken Arm ein ſchöner 
Bronzering mit einem knopfförmigen Anhänger; neben dem 
Grabe ein eiſernes Naſiermeſſer mit verziertem Beingriff und 
dazu ein feiner Wetzſtein. Die Gräber 16—18 enthielten be- 
ſonders reiche Beigaben. Ihr Inventar iftim Germanen-Erbe, 
Heft 10, 1958, S. 519 wiedergegeben. Das daneben befind- 
liche Grab 19 enthielt einen Armring aus Bronze, zwei 
Bronzefibeln, einen ſchönen eiſernen Dolch ſamt Scheide und 
Bronzenieten und außerdem eine ausgezeichnet erhaltene Ge- 
wandſchließe, aus einem 17 em langen Kettchen und zwei 
Tierkopffibeln aus Bronze beſtehend. Das Grab 22 hatte 
unter dem Schädel einen ſchönen glatten Goldring, daneben 
eine gelbe Glasperle; einen Halsring und zwei Armringe aus 
Bronze; ein verziertes Beinſtück; ein Meſſer und zwei Langen- 
ſpitzen aus Eiſen; einen Topf. Vom Skelett war nur der 
Schädel vorhanden. 

Die Grabung, die noch viele, wertvolle Beiträge zur Rennt- 
nis des vorgeſchichtlichen Salzbergbaues erwarten läßt, wird 
im kommenden Fahre fortgeſetzt. Sie zeigte aber ſchon jetzt 
die große Kulturhöhe dieſes Bergbauvolkes auf oſtmärkiſchem 
Boden. 


HALLSTATT Funde aus Grab 15 


Bücher des Monats 


Rudolf Stampfuß, Das Hügelgräberfeld Nheinberg, 
Kr. Mörs. Quellenſchriften zur weſtdeutſchen Vor- und 
Frühgeſchichte, Bd. 2. Verlag Kabitzſch, Leipzig 1959, 
86 S., 21 Tafeln, 80 Textabb. und 1 Plan. RM. 9,50. 


Die Arbeit bringt einen neuen Beitrag für den von Stamp- 
fuß bereits in mehreren Veröffentlichungen behandelten Zeit— 
raum der erſten Hälfte des letzten Jahrtauſends v. d. Ztr. 
Es ijt die Zeit der Auseinanderſetzung zwiſchen Arnenfelder— 
leuten und Germanen, die von Often her an den Rhein vor- 
rücken. Letzteres wird im weſentlichen durch das Erſcheinen 
des Nauhtopfes feſtgeſtellt. Das Gräberfeld Rheinberg bietet 
ein ausgezeichnetes Material zur Unterſuchung dieſer und da- 
mit zuſammenhängender Fragen, die von Stampfuß in 
ſcharfſinnigen Schlüſſen entſchieden werden. Die Arbeit bildet 
einen guten Beitrag zur Aufhellung der vorgeſchichtlichen Be— 
völkerungsverhältniſſe am Niederrhein. 


Fritz Geſchwendt, Der vorgeſchichtliche Menſch in der 
Grafſchaft Glatz. Sonderdruck aus „Schleſiſche Heimat“. 
Flemmings Verlag, Breslau-Deutſch Liſſa 1959. 19 ©. 
und 17 Abb. RM. 1,—. 


Die kleine Schrift will in der Hauptſache mit dem Irrtum 
über die Nichtbeſiedlung der deutſchen Mittelgebirge in vor- 
und frühgeſchichtlicher Zeit aufräumen. Der Verfaſſer bringt 
den Beweis, daß man ein folches Ziel auch bei knappſter Dar- 
ſtellung erreichen kann. Er berückſichtigt dabei ſogar alle 
Fragen, die uns vom ſiedlungsgeographiſchen Standpunkt 
aus von Bedeutung ſind, u. a. Boden und Waldverhältniſſe 
in der Vorzeit. Ein eingehender Schrifttumsnachweis er- 
gänzt die knappen Ausführungen beſtens. 


Bendel, i Fynd och Forſkning Herausgegeben von Upp- 
lands Vorgeſchichtsverein. Uppſala 1958. 98 S. Abb. 
und 2 Karten. 


Die Errichtung eines Denkmals an der wichtigen Fundſtelle 
bei Bendel, Uppland, gab Anlaß zu einer zuſammenfaſſenden 
Behandlung aller mit dem Fundort zuſammenhängenden vor- 
und frühgeſchichtlichen Fragen. Das Buch entſtand unter Zu- 
ſammenarbeit namhafter ſchwediſcher Gelehrter, von denen 
Arbmann die Funde eingehend behandelt, während Erifs- 
fon durch ſeinen Aufſatz über beſonders bedeutſame Dörfer und 
Häfen (hamnor) einen wichtigen Beitrag zur Beſiedlungs— 
geſchichte Upplands gibt. Lindquiſt unterzieht die Fund- 
gegenſtände einer Würdigung. Lundberg endlich ſpricht von 
der Bedeutung Vendels als Königsſitz und Bauernſiedlung 
und die Gründung Vendels im Zuſammenhang mit dem 
älteſten Dombuch. Einleitend berichtet Tollſten über die 
Geſchichte des Denkmals und ſeine Einweihung. Durch eine 
Zuſammenfaſſung in engliſcher Sprache — leider nicht in 
Deutſch! — werden die Aufſätze auch für den des Schwediſchen 
Untundigen lesbar. Das Buch intereſſiert ferner nicht nur 
wegen der wichtigen vorgeſchichtlichen Fragen, ſondern auch 
wegen des engen Zuſammenhanges, der zwiſchen Bendel und 
der Beowulfſage beſteht. Dadurch gewinnt es zugleich für 
weitere Kreiſe an Bedeutung. 


Chriſtoph Steding, Das Reich und die Krankheit der 
europäiſchen Kultur. Schriften des Reichsinſtituts für 
Geſchichte des neuen Deutjchlands. 1958. Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg. 772 S. mit einem Perjonen- 
verzeichnis. Geb. RM. 24, —. 


Das hier vorliegende Werk iſt aus dem Nachlaß des jungen, 
frühzeitig verſtorbenen Verfaſſers durch den Präſidenten 
des Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen Deutjchlands, 
Profeſſor Walter Frank, der Öffentlichkeit übergeben worden. 
Das kennzeichnet wohl am beſten, welche tiefe Bedeutung 


ihm beigemeſſen wird, plante doch der Verfaſſer nichts ge— 
ringeres „als die reichsfeindliche oder reichsfremde neutrale 
Welt geiſtig aus den Angeln zu heben“. Seine Unterſuchungen 
wollen daher in erſter Linie „den Schlüſſel zu einer neuen 
Sicht auf den Zuſtand der gegenwärtigen germaniſchen 
Welt außerhalb des Reiches und der jüngſt vergangenen 
Zeit des Zwiſchenreiches geben“. 

Am treffendſten könnte man dieſes unfertige und in 
ſeinem Aufbau geradezu unplanmäßige Werk als einen 
„Streifzug durch die Kulturgeſchichte“ oder „eine Sammlung 
glänzender Eſſays“ bezeichnen. In dieſem Rahmen ſetzt 
ſich der Verfaſſer u. a. mit dem geiſtigen Wirken eines Nietzſche, 
George, Klages, der Theologie eines Kierkegaard, den 
Romanen und Dichtungen von Thomas Mann, Ibſen, 
Strindberg, Selma Lagerlöf und Sigrid Undfet, ſowie mit 
dem Kulturhiſtoriker Jakob Burckhardt auseinander, um hier 
nur das Weſentlichſte herauszugreifen. Wenn auch ſeine 
Wertungen mitunter eine ſchroffe Einſeitigkeit verraten, 
die offenen Widerſpruch herausfordert, ſo zieht doch die 
Eigenart und Tiefgründigkeit der Kritik immer wieder in 
ihren Bann. Im Mittelpunkt aller Betrachtungen ſteht die 
große Frage, warum das Dritte Neich der Deutjchen, wie 
einſt das Bismarckreich, gerade in den neutralen germaniſchen 
Nandſtaaten auf folch grenzenloſes Unverjtändnis ſtößt. 


Tracht und Schmuck im nordiſchen Raum, 2. Bd. 
Tracht und Schmuck der Germanen in Geſchichte und 
Gegenwart, bearbeitet von Otto Thiele. Verlag 
C. Kabitzſch, Leipzig 1958. 211 S. mit 261 Abb. Kart. 
15,50 RM. 


Als Ergebnis des 2. Nordiſchen Wiſſenſchaftlichen Kon- 
greſſes in Lübeck 1957 werden in einer Reihe von Aufſätzen 
in dieſem Buche germaniſche Trachten aus alter und neuer 
Zeit dem Lefer vorgeführt und durch ausgezeichnete Abbil- 
dungen veranſchaulicht. Es würde in dieſem Rahmen zu weit 
führen, auf die einzelnen Arbeiten einzugehen. Wir müſſen 
uns vielmehr darauf beſchränken, nur einige wenige grund- 
legende Gedankengänge zu ſtreifen. Unter ihnen iſt uns die 
Feſtſtellung am wichtigſten, wie Schier in einem einleitenden 
Aufſatz ausführt, daß es der neueren Volkskunde gelungen iſt, 
die Beſtändigkeit der Volkstrachten, ſei es im ganzen, oder auch 
nur in Einzelheiten, aus vorgeſchichtlicher Zeit her zu beweiſen. 
Ihre geſtaltenden Kräfte ſind wie alle Kulturerſcheinungen 
raſſiſch bedingt (Strobel). Einzelheiten laſſen ſich auf alte 
Sinnbilder (Lehmann) oder Glaubensvorſtellungen (Plaß— 
mann) zurückführen. Auf diefe Weiſe wird auch die Volks- 
kunde zu einer Grundlage unſerer Weltanſchauung und 
manches Rätſelraten über Entſtehung der Trachten iſt zu 
einer glücklichen Löſung gekommen. 


Werner Stief, Heidniſche Sinnbilder an chriftlichen Kirchen 
und auf Werken der Volkskunſt. Deutſches Ahnenerbe, 
Reihe E: Volkstümliche Schriften. v. Hafe & Köhler 
Verlag, Leipzig 1959. 303 S. u. 242 Abb. Leinw. 
RM. 8,75. 


Neben der ſtofflichen Kultur unſerer Ahnen ijt uns die Er- 
faſſung ihrer geiſtigen Kulturhöhe mindeſtens gleichbedeutend. 
Zu ihr gehört auch das geſamte Glaubensgut. Es gibt wohl 
heute kaum noch jemand, der daran zweifelt, daß ein großer 
Beſtandteil desſelben in den Werken der frühchriſtlichen Zeit 
aufgegangen iſt, teils im Brauchtum, teils in baulichen und 
bildlichen Erſcheinungen. Schwieriger ſteht es mit der Klä— 
rung der Frage der Bedeutung ſolcher Zeichen in alter Zeit. 
Nur die Fülle des Stoffes kann hier zu eindeutigen Antworten 
führen, und in dieſem Sinne iſt auch die Arbeit Stiefs 
durchaus als eine Bereicherung zu begrüßen. 
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Erwin Schirmer, Die deutſche Irdenware des 11. bis 
15. Jahrhunderts im engeren Mitteldeutjchland. Irmin, 
Vorgeſch. Jahrbuch des German. Muſeums in Jena. 
Herausgegeben von Profeſſor Dr. G. Neumann, Jena. 
154 S., 27 Tafeln und 5 Karten. 8,50 RM. 


Das Buch ſtellt den erſten Band einer neuen Schriften- 
reihe dar, die vom Jenaer Germaniſchen Muſeum für Mittel- 
deutſchland herausgebracht worden iſt. Wenn nun der erſte 
Band einem bisher leider ſtark vernachläſſigten Stoff ge- 
widmet iſt, ſo liegt darin ein beſonderes Verdienſt. Schirmer 
behandelt die vorhandenen Töpfereiformen und legt ihre 
Zeitſtellung, ihre Herleitung, Beziehungen zu anderen Gruppen 
und ihren Ausklang feſt. Darüber hinaus gewinnt die Arbeit 
auch kulturpolitiſch durch die Feſtſtellung an Wert, daß die 
Slawen weſtlich der Saalelinie niemals irgendeine nennens- 
werte Bedeutung beſeſſen haben. Die Behandlung der Frden- 
ware jenes Zeitabſchnittes wird auch für die Erforſchung der 
mittelalterlichen Wiederbeſiedlung der Lande öſtlich der Elbe 
durch Deutſche von Bedeutung fein. So ift die Arbeit beſtens 
zu begrüßen und dem Wunſche des Verfaſſers Nachdruck zu 
verleihen, daß ſeine Veröffentlichung weiteren Forſchungen 
auf dieſem Gebiet Anlaß geben möchte. 


Ubtenwold, Hermann, Die Burgverfaſſung in der Vor- 
geſchichte und Geſchichte Schleſiens. Breslauer hiſtoriſche 
Forſchungen. Herausgegeben von H. Aubin, G. Beyer- 
haus, 3. Vogt. H. 10. Verlag Priebatſch, 1958. 169 S. 
nebſt einigen Karten und Ortsregiſter. 7. — RM. 

Der Verfaſſer ſetzt ſich zunächſt mit der Bedeutung des 

Begriffes Burg auseinander, gibt einen Überblick über die 

Geſchichte der Forſchung und umreißt ſodann die Burgen- 

zeitalter Schleſiens, die im weſentlichen drei Zeiträume um- 

faſſen: die jüngere Urgermanenzeit, die frühgeſchichtliche Zeit 
und das deutſche Mittelalter, Während letzteres zwar zahlen- 
mäßig die meiſten Burgen aufzuweiſen hat, kommt jedoch 
den Burgen aus vor- und frühgeſchichtlicher Zeit größere Be- 
deutung zu. Der Zweck der Burganlagen wechſelte zwiſchen 
reinen Wehr- und Wohnanlagen (ſolche waren auch die mittel- 
alterlichen Burgen) und Verwaltungsmittelpunkten. Letztere 
waren Burgen nur in der Frühzeit, ſowohl bei den Nord- 
illyrern wie auch bei den Slawen (Kaſtellaneien). Durch die 
letzte Eigenſchaft kommt den vor- und frühgeſchichtlichen 

Burgen verfaſſungsgeſchichtliche Bedeutung zu. Die Arbeit 

iſt ſorgfältig unter Ausnutzung aller bodenkundlichen Quellen 

durchgeführt und liefert einen wertvollen Beitrag zur Er- 
forſchung vor- und frühgeſchichtlicher Wehranlagen. 


Joh. Haller, Der Eintritt der Germanen in die Geſchichte. 
Slg. Göſchen Nr. 1117. Verlag de Gruyter, Berlin 
1959. 119 S. und 6 Karten. RM. 1,62. 


Wenn ein Verlag eine volkstümliche Ausgabe über vor- 
und frühgeſchichtliche Dinge herausbringen will, ſo ſollten nur 
beſte Kenner des Stoffes mit einer derartigen Arbeit betraut 
werden. Bei dem vorliegenden Heft ift diefe jelbitverjtänd- 
liche Forderung leider nicht erfüllt. Die geſamte Darſtellung 
läßt ſich vielmehr trotz eines ſchwungvollen Schlußſatzes unter 
den Leitſpruch ſtellen: man merkt die Abſicht ... So weiß das 
erſte Kapitel, das von der Herkunft der Germanen ſpricht, 
nur zu berichten, daß fie „ein Reitervolk aus dem Often, 
vielleicht aus den Steppen Aſiens“ ſeien! Die germaniſchen 
Stammverbände der Ingwäonen, Iſtwäonen, Irminonen 
hätten in der Geſchichte nichts zu bedeuten! Die Landnahme 
der Angeln, Sachſen, Wikinge in den folgenden Abſchnitten 
wird als Räubertum abgetan. Nur wenige Abſchnitte wiſſen 
germaniſches Schaffen zu würdigen. Wenn wir freilich ſehen, 
daß der Verfaſſer fich u. a. auf den ſattſam bekannten Ver- 
treter der Kulturkreislehre P. Koppers, Wiener Beiträge zur 
Kulturgeſchichte, ſtützt, dann wird ſeine Einſtellung auch vom 
weltanſchaulichen Geſichtspunkte klar. Eine ſolche Arbeit ſollte 
heute nicht mehr auf dem Büchermarkt erſcheinen. 


Adolf Helbok, Die Ortsnamen im Deutſchen, fiedlungs- 
und kulturgeſchichtlich betrachtet. Slg. Göſchen, Nr. 575. 
126 S. und mehreren Karten. Verlag de Gruyter, 
Berlin 1959. RM. 1,62. 


Der durch eine Reihe von Arbeiten geſchichtlicher und fied- 
lungsgeſchichtlicher Art bekannte Forſcher behandelt hier die 
deutſchen Ortsnamen auf Grund der ſiedlungs- und kultur 
geſchichtlichen Vorgänge. H. geht von der Benennungsmethode 
der Ortſchaften in vorgeſchichtlichen Zeiten aus und unter- 
ſcheidet die Namenformen nach Grund- und Veftimmungs- 
worten, Verkümmerungsformen, würdigt die Wanderung der 
Ortsnamen und endet mit einem kurzen Abſchnitt über vor— 
deutſche Namen. In dieſem letzten Kapitel ift uns die Feft- 
ſtellung wichtig, daß nicht unbedingt jeder vordeutſche Name 
einer Siedlung nun auch beweiſen müſſe, daß hier nicht— 
deutſche Ortsgründungen vorliegen, da oftmals fremde oder 
gar noch indogermaniſche Flurnamen von deutſchen Siedlern 
übernommen und auf ihre Ortsgründung übertragen worden 
ſind. Da die Arbeit im weſentlichen Material bietet, würde 
es zu weit gehen, hier auf Einzelheiten einzugehen. Hellboks 
Arbeit kann als ein wertvoller Beitrag zur vor- und früh- 
geſchichtlichen Siedlungs- und Kulturforſchung angeſehen 
werden. 


Amtliche Mitteilungen 


Jahrestagung pee Ditdeutjchen Sebetsgemeiufgnn 
des Reichsbundes 
Die Gahrestagung der Oſtdeulſchen Arbeitsgemeinſchaft 
findet vom 24.—26. Guni in Auffig, Gudelengau, 
iatt. Lettthema der Dorträge und der Rundgedung: 


Die germaniſchen Grundlagen Böhmens und Maͤhrens. 
Die Jahrestagung t/t verbunden mit der J. Gau- 
tagung für Vorgeſchichte des NG. Hehrerbundes im 
Gudetengau. 

Die Einladungen werden am &. Guni ausgegeben. 


Germanen⸗Erbe, Heft 6, 1939 enthält Aufnahmen von: Or. E. 


Beninger, Wien (Zitelbild); 


A. Hachmeiſter, Rinteln (S. 171); Or. A. Karpinska, Poſen (S. 173, 175, 178); Regierungsrat Or. Fr. Morton, 
Hallſtatt (S. 164—169); Or. Miſch Orend, Hermannſtadt (S. 183—185); Hans Retzlaff, Berlin (S. 161); Pommerſches 
Landesmuſeum, Stettin (S. 179) 
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